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Das schwarze Skelett

Ein Schatten fiel über Dar Togon.

Der Schatten eines Skeletts. Togon sah auf. Das Skelett sah aus wie das eines Menschen, aber es war schwarz wie das eines Dämons.

In den Augenhöhlen glomm dunkles Feuer. Es sprang nicht über, es berührte Dar Togon nicht, aber er hatte das Gefühl, zu verbrennen.

Er wollte sich wehren, aber ihm fehlte die Macht.

»Du wirst mir einen Dienst erweisen«, sagte das schwarze Skelett. »Du wirst Zamorra in eine Falle locken.«

»Wer auch immer du bist - du verlangst zu viel von mir«, wehrte sich Togon. »Zamorra ist mächtig. Er wird mich töten.«

»Wenn du nicht gehorchst, werde ich dich töten«, sagte das schwarze Skelett. »Sieh mich an -ich bin der Tod!« Und Dar Togon musste gehorchen…


Er fürchtete sich.

Zamorra in eine Falle locken - wie sollte er das anstellen? Er hatte von diesem Menschen gehört. Selbst der große Asmodis sollte an ihm gescheitert sein. Manch einer munkelte sogar, Asmodis habe nur deshalb vor Jahren die Hölle verlassen, weil er sich nicht länger mit Zamorra herumschlagen wolle. Und viele munkelten, dass sich selbst Stygia, die jetzige Fürstin der Finsternis, die Flügel an ihm verbrannt habe - im wahrsten Sinne des Wortes.

Und da sollte ausgerechnet er diesem Zamorra eine Falle stellen?

»Astaroth, hilf«, murmelte er. Sein schwarzblütiger Herr und Meister würde ihm vielleicht helfen können.

Er musste ihn beschwören und um Rat fragen, vielleicht sogar um Hilfe bitten. Doch diese Hilfe gab Astaroth niemals umsonst.

Dar Togon würde ihm ein Opfer bringen müssen.

Also machte er sich auf die Suche.

***

Babette Britain hatte Feierabend gemacht. Nichts wie heim. Der Chef war ein Ekel, und sieben schlecht bezahlte Stunden an der Supermarktkasse waren nicht gerade das, was sie sich als Berufsziel erträumt hatte, als sie Architektur studiert hatte. Aber sie bekam nirgendwo eine Anstellung, und um ein eigenes Büro zu eröffnen, fehlte ihr das Geld. Also ärgerte sie sich mit Kunden herum, mit ihrem Chef, und freute sich schon mittags, wenn ihr Job begann, auf den Feierabend.

Mit dem Fahrrad zurück zu ihrem »Arbeiterschließfach«, einer kleinen Zimmer-Kochnische-Minibad-Katastrophe im 5. Stock eines Mietshauses. Immerhin mit Balkon, nur hatte sie es sich abgewöhnt, den zu benutzen, nachdem sie festgestellt hatte, dass im Haus gegenüber ein Spanner wohnte, der mit dem Fernglas darauf lauerte, dass sie oder andere Balkon-Nutzerinnen dieses Haus sich im Bikini oder ohne sonnten, wie sie es in den ersten Wochen ahnungslos getan hatte, weil es nach rechts und links Trennwände gab und ihr das Gebäude gegenüber so weit weg erschien.

Aber seit sie den Spanner entdeckt hatte, ignorierte sie den Freizeitwert des Balkons und nutzte ihn nur noch als Abstellplatz für Getränkekästen und ihr Fahrrad, das sie mit in die Mini-Wohnung nahm, damit es nicht geklaut wurde - erfreulicherweise war der Lift groß genug für den Transport. Unten abgestellte Drahtesel wurden trotz aufwendiger Schlösser regelmäßig gestohlen oder beschädigt.

Babette hoffte, dass sie eines Tages aus diesem Trott ‘rauskam. Sie war jung, sie hatte noch viel vor sich, stand erst am Anfang.

Raus aus den seriösen Klamotten für den Berufsalltag, unter die Dusche, ein bisschen umfrisieren, schminken, ‘rein in die ausgeflippten Sachen. Ein Blick auf die Uhr - sie war fast noch etwas früh dran. Die Szene traf sich erst in etwa einer Stunde im augenblicklichen »In«-Lokal.

Sie überlegte, zu Fuß zu gehen und die Abendsonne zu genießen, die sich allmählich beruhigende Stimmung. Aber als sie dann unten vor der Tür stand, überlegte sie es sich doch anders und bestellte per Handy ein Taxi.

Nach nur fünf Minuten tauchte der Wagen auf. Sie stieg hinten ein und nannte ihr Ziel.

Der Fahrer, dunkelhäutig mit kurzem Kraushaar, grinste sie an und nickte. »Schnell oder langsam?«

»Es eilt nicht«, sagte sie.

»Also langsam«, sagte er, gab Gas und schien die Rallye Monte Carlo gewinnen zu wollen. Babette fragte sich, was er unter »schnell« verstand. Irgendwann hielt sie sich nur noch fest und schloss die Augen, weil sie nicht mehr sehen wollte, wie er über Kreuzungen fuhr, deren Ampeln bereits seit zwei oder drei Sekunden auf Rot geschaltet hatten. Oder wie er Abkürzungen durch Hinterhöfe nahm, haarscharf an Mülltonnen vorbeirasierte und…

Ja, verflixt, wieso brauchte er so lange, wenn er doch so schnell fuhr?

Sie riss die Augen wieder auf. »Das ist nicht der richtige Weg!«, stieß sie hervor. Sie befanden sich auf einer der Ausfallstraßen, die aus Lyon hinaus führten!

»Drehen Sie um!«

Keine Reaktion.

»Halten Sie sofort an!«

Sie sah seine Augen im Rückspiegel. Sie glühten seltsam. Der Fahrer wurde Babette unheimlich.

»Sie sollen anhalten!« Aussteigen, ein anderes Taxi rufen… und sich über diesen Fahrer beschweren!

Aber er hielt nicht an.

Sie versuchte die Tür zu öffnen, aber sie schaffte es nicht. Die Kindersicherung war eingeschaltet!

Fenster öffnen, zum Außengriff fassen… aber auch der Fensterheberschalter reagierte nicht. Ebenfalls Kindersicherung eingeschaltet!

Dass der Wagen viel zu schnell war, um hinauszuspringen, wurde ihr nicht einmal klar.

»Halten Sie an!«, schrie sie erneut und überlegte, ob sie ihn angreifen sollte.

Da fiel ihr eine andere Möglichkeit ein.

Sie nahm ihr Handy. Wählte den Polizeinotruf.

Der kraushaarige Fahrer hob die Hand und machte eine schnelle Bewegung. Das Handy explodierte. Entsetzt starrte Babette auf ihre blutige Hand, spürte den Schmerz in Gesicht und Oberkörper, wo die Splitter sie getroffen hatten.

Es konnte doch nur ein Albtraum sein!

Das Taxi verließ Lyon.

Irgendwann stoppte es. Der Fahrer sprang nach draußen. Riss die Tür von außen auf, zerrte Babette ins Freie. Sie wehrte sich, schlug und trat nach ihm. Er versetzte ihr einen Hieb, der sie die Besinnung verlieren ließ, packte sie sich auf die Schulter und trug sie fort.

Dorthin, wo er sie haben wollte.

Dort fesselte und knebelte er sie so, dass sie sich nicht befreien konnte, kehrte zum Taxi zurück und nahm den nächsten Auftrag entgegen.

Erst spät in der Nacht kehrte Dar Togon zurück, um seinem Dämon das Opfer zu bringen…

***

Astaroth verschlang die Seele des Opfers und zeigte sich nur deshalb nicht erzürnt, weil Dar Togon nicht irgendein Magier war, sondern selbst zum Dämon werden wollte. Ansonsten hätte der Erzdämon sich nicht herabgelassen, der Beschwörung zu folgen; Togon war klug genug gewesen, keinen Höllenzwang daraus werden zu lassen, was Astaroth wirklich erzürnt hätte.

Astaroth kauerte auf dem Opfer, die Krallen in das tote Fleisch geschlagen. Das wenige Blut, das aus den Wunden sickerte, verschwand im Nichts - der Dämon nahm es zusätzlich in sich auf.

»Ein schwarzes Skelett«, murmelte er nachdenklich, umwoben von einer Schwefelwolke, die Dar Togon fast den Atem nahm. »Und es will, dass du ausgerechnet Zamorra in eine Falle lockst?«

»Ja, Meister.«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich fürchte, dass Zamorra mich töten will. Gehorche ich nicht, tötet mich das schwarze Skelett. Ich habe seine Macht in meiner Seele gefühlt.«

Astaroth verzog das Gesicht zu einer entsetzlichen Grimasse.

»Das Skelett wird dich auch töten, wenn du gehorchst. Es geht seine eigenen Wege. Einst wurde es durch Salonar gebannt, das Drachenschwert. Doch Salonar ist jetzt an einem anderen Ort, wo es mehr gebraucht wird. Dadurch wurde das schwarze Skelett frei - musste frei werden. Es war das kleinere Übel«, fügte er versonnen hinzu.

»Meister, was rätst du mir?«

»Gehorche und stirb oder gehorche nicht und stirb«, sagte Astaroth kalt.

»Aber - das kann nicht dein Ernst sein, Meister!«, stieß Dar Togon entsetzt hervor. »Ich rief dich an, um deine Hilfe zu erflehen!«

Der Erzdämon erhob sich.

»Hilf dir selbst, dann hilft dir Astaroth!«, sagte er und entschwand.

Etwas fassungslos blieb Togon zurück.

Er hatte einen Mord begangen -nicht zum ersten Mal -, und der Dämon half ihm nicht, gab ihm nicht einmal einen Rat! Was er früher stets getan hatte!

Hing es mit dem Skelett zusammen?

Fürchtete Astaroth es etwa auch?

»Sieh mich an - ich bin der Todl«, hatte das Skelett zu Togon gesagt. War es tatsächlich der Tod? Der Tod für alle, auch für die Dämonen?

Dar Togon war fassungslos.

Er spürte Todesangst.

Und er hatte immer noch keine Vorstellung davon, was für eine Falle er diesem Dämonenkiller Zamorra stellen konnte. Er hatte nur eine Vorstellung davon, dass sein Leben nicht mehr lange währte und sein Traum, selbst zum Dämon zu werden, mit seinem Leben verlöschen würde.

***

Dem schwarzen Skelett war nicht entgangen, was Dar Togon tat.

Es gefiel ihm.

Denn ungewollt hatte Togon schon die Falle gestellt.

Togon hatte einen Menschen ermordet. Und er hatte Astaroth gerufen. Das war für Zamorra eine erstklassige Spur, der er garantiert folgen würde, sobald er davon erfuhr.

Das genau war es, was das Skelett wollte: Zamorra würde sich auf Astaroth stürzen.

Das Skelett rieb sich zufrieden die Knochenfinger. Zamorra im Golf von Mexico zu töten, war fehlgeschlagen. Diesmal konnte es funktionieren. [1]

Und wenn nicht - adieu, monsieur le professeur, bis zum nächsten Mal!

Das Skelett hatte Zeit.

Wie jeder Tote. Es hatte viele Jahrhunderte gewartet, in denen das Zauberschwert Salonar zwischen seinen Rippen steckte. Da kam es jetzt auf ein paar Monate, Jahre oder Jahrzehnte auch nicht mehr an.

Fünfzehn Stunden später hatte Chefinspektor Pierre Robin von der Mordkommission Lyon seine Freunde und Helfer, Professor Zamorra und Nicole Duval, verabschiedet. Es hatte eine Menge Papierkrieg gegeben, und Staatsanwalt Jean Gaudian war nicht gerade sehr erfreut darüber gewesen, was ihm wieder einmal zugemutet wurde - aber er war es nach all den Jahren schon gewohnt, bei manchen Akten einfach irgendwann den Deckel zuzumachen und sie in den staubigsten Winkel des Archivs einlagern zu lassen, weil es ohnehin keine Lösung gab, die der rationale Verstand akzeptieren konnte.

Somit ließ sich das, was wirklich passiert war, nicht in diesen Akten vermerken, die deshalb meist den Stempel »ungelöst« erhielten.

Gaudian hoffte, dass nicht irgendwann jemand über die wachsende Menge an angeblich ungelösten Fällen stolperte.

Das gab dann Ärger. Für ihn, für Robin als den in all diesen Fällen ermittelnden Beamten, und für jenen Professor Zamorra, den Robin oft genug zu seinen mysteriösen Fällen hinzuzog oder die erst durch Initiative dieses Okkultisten bekannt wurden.

Oberstaatsanwalt Merdefaire, vor einem Dreivierteljahr nach Lyon versetzt und schon vorher erklärter Gegner aller übersinnlichen Dinge und Professor Zamorras, schien bisher noch nicht misstrauisch geworden zu sein Aber das konnte sich jeden Tag ändern.

Merdefaire war ein Narr. Aber einer von der heimtückischen Sorte, und was noch schlimmer war: er besaß politische Beziehungen bis in die Regierungsspitze. Nur deshalb hatte er, von der Qualifikation her perfekt in die Schublade »unfähig« passend, überhaupt Karriere machen können.

Was sein fachliches Können und seine Kompetenz anging, munkelten böse Zungen, ohne sein »Vitamin B« hätte er nicht einmal das Juristen-Examen geschafft. Wobei »B« wahlweise für »Beziehung« oder »Bestechung« stand. Nachweisen konnte ihm dahingehend allerdings bisher niemand etwas.

Pierre Robin wusste nur zu gut, dass Gaudian ihn deckte, wenn es um »diese« Fälle ging, wie gerade die Sache mit dem schwertschwingenden Neandertaler auf der Autobahn, der mit der Klinge auf Autos eingehackt, das Duell aber verloren hatte…

Robin hatte Zamorra und seine Gefährtin zum Stadtpark gebracht, wo sie mittels der dort in einem versteckten Winkel ganzjährig blühenden Regenbogenblumen zurück in ihr Château Montagne an der Loire kehren konnten. Jetzt ging er zum Dienstwagen zurück - und hörte das Funktelefon summen.

Seufzend warf er sich auf den Fahrersitz seines Citroën XM und nahm den Anruf aus der Zentrale entgegen.

Natürlich - ein Mord.

»Ich bin ja schon fast da«, ächzte er, schaltete das Gerät ab und den Motor ein und fuhr los. Zwischendurch setzte er das Blaulicht mit dem Magnetfuß aufs Dach, schnallte sich irgendwann den Sicherheitsgurt um und fuhr derweil wie Gott in Frankreich mit eingebauter Vorfahrt durch den Nachmittagsverkehr.

Dabei fragte er sich, warum er das eigentlich tat. Es war doch nicht wirklich Eile geboten.

Wer tot war, lief doch nicht mehr weg. Oder?

***

Professor Zamorra und seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin Nicole Duval befanden sich wieder in heimatlicher Umgebung. Von Lyon aus mittels der Regenbogenblumen Château Montagne zu erreichen, war nicht mehr als ein einziger Schritt und ein wenig gedankliche Konzentration.

»Die Vorstellung dürfte inzwischen beendet sein«, brummte Zamorra.

Damit meinte er die Oper in Sydney, Australien. Dorthin hatten sie eigentlich gewollt, und dafür hatten sie sich auch in Abendkleid und Smoking geworfen, nur war Pierre Robins Anruf dazwischengekommen, und der kriminalistisch aktive Freund hatte sie um Hilfe gebeten, weil kein Mensch sich erklären konnte, weshalb ein Neandertaler auf einer französischen Autobahn Krieg gegen die Autos geführt hatte, um dabei zu unterliegen und nun auf dem OP-Tisch der Gerichtsmedizin zu liegen.

Zamorra und Nicole waren der Sache nachgegangen - und in einer anderen Welt gelandet, in der das »Hohe Volk« regierte. Sie waren dabei nicht nur auf die Neandertaler getroffen, sondern auch auf den Tigermann Kooranovian - und auf den Vampir Fu Long, der sich ebenso wie Zamorra, Nicole und Kooranovian freiwillig hier aufhielt…

Es war ihnen gelungen, zurückzukehren - zumindest was Zamorra und Nicole betraf. Was aus den anderen geworden war, konnten sie nur vermuten. Aber irgendwie hatte Fu Long Zamorra eine mentale Botschaft übermittelt, aus welcher hervorging, Zamorra werde alles begreifen, wenn er sich an die »goldene Stadt der Vampire« erinnere.

Wie aber sollte er sich an etwas erinnern, von dem er nichts wusste?

Handelte es sich hierbei wieder einmal um eines jener vertrackten Zeitreise-Phänomene?

»Denk jetzt nicht darüber nach«, empfahl Nicole Duval. »Wir sollten den Rest des Tages einfach dazu nutzen, uns zu erholen.«

Der ganze Papierkram, den sie in Lyon hatten ertragen müssen, war ebenso nervtötend wie unabdingbar gewesen. Ein Haufen Protokolle und Formulare - und das meiste davon ohnehin für’s düstere X-Archiv. Dass sie beide nach dem Abenteuer wie durch den Wolf gedreht aussahen, interessierte natürlich wieder einmal niemanden.

»Raus aus diesen zerfetzten Fetzen, und…«

»Wie wäre es, mal nachzuschauen, wie es an unserem stillen Plätzchen an der Loire-Biegung aussieht?«, schlug Nicole vor. »Ich habe nämlich keine Lust, dem irren Drachen über den Weg zu laufen. Oder sonst jemandem im Château.«

Zamorra nickte.

Das stille Plätzchen, das Nicole meinte, war eine Flussbiegung der hier noch schmalen und flachen Loire, an der nicht nur Regenbogenblumen wuchsen, sondern an denen Zamorra und Nicole ebenso kleine Feten zu feiern pflegten wie die Dorfjugend.

»Schau’n mer mal«, schmunzelte Zamorra und konzentrierte sich auf diesen speziellen Ort. Dann durchschritt er zusammen mit Nicole die Anpflanzung der Regenbogenblumen - und fand sich im nächsten Moment an der Loire wieder.

»Ich liebe Überraschungen«, murmelte Nicole.

***

Pierre Robin stieg aus und näherte sich dem Tatort. Die Blaulichter zweier Streifenwagen flackerten. Joel Wisslaire, einer von Robins Assistenten, war ebenso vor Ort wie Jerome Vendell von der Spurensicherung.

»Hast du gut gegessen, Pierre?«, fragte Wisslaire.

»Warum?«

»Weil du dann besser kotzen kannst… wir haben noch nichts verändert. Merdefaire selbst ist auch schon unterwegs. Verdammt, wegen dieses arroganten Nichtskönners habe ich mich von Roanne nach Lyon versetzen lassen, und nun wird der Vollblutidiot ebenfalls nach Lyon versetzt und ich hab’ ihn wieder…«

»Dein altes Lied, Jo«, brummte Robin. »Vorerst bleibt uns Gaudian noch erhalten, und vielleicht kriegen wir’s ja hin, dass Merdefaire weitergelobt wird zur nächsten Dienststelle. Vielleicht nach Paris. Meine Ex-Kollegen wären sicher entzückt, einen solchen Korinthenkacker vor die Nase gesetzt zu bekommen…«

Vor etlichen Jahren war Robin von Paris nach Lyon versetzt worden, gewissermaßen als Disziplinierungsmaßnahme, weil er zu unkonventionelle Methoden benutzte. Dafür betrug seine Aufklärungsquote annähernd 100%, und beides zusammen war neidischen Kollegen ein Dorn im Auge gewesen. Also hatten sie gegen ihn intrigiert und damit Erfolg gehabt…

Inzwischen aber fühlte Robin sich in Lyon durchaus wohl. Er vermisste nur wenig von dem, was Paris ihm geboten hatte - am wenigsten aber die Hektik des Straßenverkehrs. Und das Lokal, in dem der große Bocuse persönlich den Kochlöffel schwang, bescherte ihm hin und wieder die schönsten Gaumenfreuden.

Zudem war Lyon nicht so ein teures Pflaster wie Paris…

Der Chefinspektor betrat die Hütte, deren Fenster mit Pappe verschlossen waren. Eine nackte Glühbirne, deren Fassung an einem lockeren Kabel von der Decke herabhing, sorgte für Licht, und in den Ecken und Winkeln hatten sich ganze Spinnenvölker häuslich eingerichtet.

Robin schluckte, als er die Tote sah.

»Ritualmord«, sagte er. »Das sieht nach einem Menschenopfer aus.«

»So würde ich das auch sehen«, bestätigte Wisslaire.

Robin trat an den großen Tisch heran, der offenbar als Blutaltar gedient hatte. Davor auf dem Fußboden waren allerlei magische Kreidezeichen aufgemalt. Etwas an ihnen gefiel Robin nicht, aber er brauchte ein paar Minuten, um zu begreifen, was daran nicht stimmte: Der schützende Zauberkreis fehlte! Jener Kreis, mit dem der Teufelsbeschwörer sich vor Übergriffen des herbeigerufenen Dämons schützte. Denn selten waren Dämonen sonderlich erbaut davon, dass ein menschlicher Zauberer sie unversehens aus ihren absonderlichen Freizeit-Aktivitäten riss.

So zumindest wusste er es von Professor Zamorra.

Vendell schnupperte. »Riecht irgendwie nach Schwefel«, meinte er. »Oder täuscht mich mein empfindsamer Riechzinken?«

Jetzt fiel es auch den anderen auf. Allerdings war es nur ein leichter Hauch von Schwefeldunst, beinahe restlos verflogen. Deshalb hatten sie es nicht sofort bemerkt.

Das Opfer war übel zugerichtet. Es sah aus, als hätte eine krallenbewehrte Kreatur auf dem geschundenen Körper einen Tanz veranstaltet.

Wisslaire trat beiseite und wühlte kurz in einem Kleiderbündel. »Ihre Sachen«, erklärte er. »Ihr Ausweis befand sich dabei.«

Robin nahm ihn entgegen. »Babette Britain«, murmelte er und betrachtete das Foto. Das Mädchen musste zu Lebzeiten recht hübsch gewesen sein; jetzt war davon nicht mehr sehr viel zu bemerken.

»Wer hat sie eigentlich gefunden?«, wollte der Chefinspektor wissen.

»Anonymer Anruf«, sagte Wisslaire. »Von einer Telefonzelle aus, etwa zehn Kilometer von hier. Deshalb habe ich es zu Anfang nicht einmal richtig ernst genommen. Habe dann die Besatzung eines Streifenwagens gebeten, bei Gelegenheit mal nachzusehen. Und - voilà!«

»Zehn Kilometer«, überlegte Robin. »Das heißt, der Meldende will auf keinen Fall in die Sache hineingezogen werden. Der Täter selbst scheidet aus - diese Hütte stinkt mir danach, als diente sie nicht zum ersten Mal einer solchen Tat, und so einen schönen Unterschlupf gibt man doch nicht einfach so auf. Wer also könnte die Meldung gemacht haben?«

»Jemand, der Angst hat, selbst verdächtigt zu werden«, schlug Wisslaire vor. »Jemand, der schon mal auffällig geworden ist…«

»Die ganze Sache hier«, sagte Robin plötzlich, »dürfte Zamorra interessieren. Na, der wird sich freuen, wenn ich ihn gleich schon wieder hierher bitte…«

Er griff zu seinem Handy und wählte den Anschluss im Château Montagne an.

***

Jener, der die Polizei informiert hatte, befand sich gar nicht weit entfernt und beobachtete aus seinem Versteck heraus, was geschah.

Magie verriet ihm, was die Menschen miteinander besprachen. Die Dinge entwickelten sich zufriedenstellend.

Das schwarze Skelett lachte lautlos.

***

Stimmen schallten zu ihnen herüber, als Zamorra und Nicole zwischen den Regenbogenblumen hervortraten.

Die kleine Lichtung an der Flussbiegung war bereits von anderen Besuchern besetzt. Der Geruch eines Holzkohlegrills lag in der Luft, und jemand sang mit melodisch-heller Stimme zu Gitarrenklängen.

»Hört sich nach unserem Kleeblatt an«, murmelte Zamorra und meinte damit eine Clique von vier Jugendlichen, die fast ständig zusammenhockten, und mit denen sie auch schon einige Male mit übersinnlichen Dingen zu tun bekommen hatten. [2]

»Es ist unser Kleeblatt«, stellte Nicole fest, die bereits ein paar Schritte vorwärts gemacht hatte und sah, wer sich um den Grill versammelt hatte. Im gleichen Moment wurden sie auch schon bemerkt. Bertrand Sasson, nie ohne sein Handy anzutreffen, winkte hektisch. »He, kommen Sie ruhig her! Hier sind wir!«

»Sind wir nicht letztens beim Du angekommen?«, grübelte Zamorra angestrengt.

»Also gut, kommt ihr ruhig her«, korrigierte Bertrand und kam den beiden entgegen. »Ihr seht ja ziemlich ramponiert aus! Seid ihr unter die Räuber oder unter die Dämonen gefallen?«

»Was ist passiert?«, wollte auch Corinne wissen und legte die Gitarre beiseite.

»Ist ‘ne lange Geschichte«, sagte Nicole und stieß Zamorra an. »Mal ganz locker zwischendurch gefragt«, sagte sie. »Wäre es nicht besser gewesen, wir hätten uns vorher erst mal umgezogen? Deine Überraschungsaktionen…«

»Ich wollte erst mal die Lage sondieren«, sagte Zamorra. »Man ist ja nicht immer gleich willkommen, wenn andere hier schon was… hm… Interessanteres Vorhaben…«

»Interessant nennt man das also jetzt?«, schmunzelte Charlotte, wie immer äußerst freizügig gekleidet und wie immer an Bertrand interessiert. Und darüber hinaus an allem anderen, das der Gattung Mann angehörte und möglichst attraktiv war.

»Sie… ihr seid doch immer willkommen«, erklärte Frederic.

Zamorra sah Nicole an. »Wir können uns ja immer noch umziehen und dann wieder hierher kommen«, schlug er vor.

Nicole musterte Charlottes spärliches Outfit und zuckte dann mit den Schultern. »Kannst du gern machen«, sagte sie. »Ich bleibe jetzt hier.«

Zamorra hob die Augenbrauen. »Ja dann«, murmelte er nach einem kurzen Blick auf den Grill, die Getränkekiste und den weiter oben am Hang stehenden Renault 4, der etwa so alt war wie sein Besitzer Bertrand, ockergelb mit Rolldach und Rostflecken und ein simples, aber praktisches Transportmittel.

»Ich hole noch etwas Speis’ und Trank«, kündigte Zamorra an. »Soll ich dir vorsichtshalber noch irgendwas zum Anziehen mitbringen?«

»Nicht nötig«, sagte Nicole. »Ich komme schon klar. Da alle ohnehin gesehen haben, wie desolat wir ausgestattet sind, ist es unnötig, uns jetzt noch in neue Schale zu werfen.«

»Aua«, ächzte der Dämonenjäger. »Jetzt redest du schon so geschraubt wie Butler William!«

Sie grinste und zupfte an seinem lädierten Smoking. »Wenn wir schon fast wie die Landstreicher aussehen, müssen wir wenigstens ein Stückchen Halbbildung ‘raushängen lassen, sonst glaubt uns doch wirklich keiner mehr, dass wir mal universitätlich waren!«

»Merde«, murmelte Zamorra, drückte seiner Nicole einen Kuss auf die Wange und kehrte zurück zu den Regenbogenblumen, um Château Montagne aufzusuchen.

***

Währenddessen hatte Chefinspektor Robin mit William telefoniert. Der zeigte sich von dem Anruf recht überrascht, weil er den Chef und seine Gefährtin doch noch in Lyon wähnte.

»Zum Teufel«, knurrte Robin. »Wenn dieser Bursche sich doch endlich mal ein Handy kaufen würde, dann wäre er wenigstens direkt erreichbar…«

Neben ihm grinste Joel Wisslaire von einem Ohr zum anderen.

»Sobald Sie den Professor erreichen, richten Sie ihm bitte aus, dass er sich noch einmal dringend mit mir in Verbindung setzen soll!«, bat Robin. »Es ist wirklich wichtig.«

»Selbstverständlich, Monsieur«, versprach William.

Robin schaltete ab und sah Wisslaire durchdringend an. »Warum grinst du so penetrant, Jo?«

»Vielleicht will der Professor nicht immer direkt erreichbar sein und schätzt seine Privatsphäre. Angesichts des grassierenden Mobiltelefon-Irrsinns frage ich mich ohnehin, was die Leute früher gemacht haben, als es diese Dinger noch nicht gab. Heute ist man nicht mal mehr auf dem Klo sicher vor Anrufen…«

»Sofern man das Ding dahin mitnimmt«, grummelte Robin.

Er fragte sich, ob Zamorra und Nicole vielleicht doch noch direkt nach Australien gegangen waren. Aber in den ramponierten Klamotten?

Und viele Stunden nach der Opernvorstellung? Sicher nicht.

Aber wo waren sie dann, wenn nicht im Château Montagne?

Hatten die Regenbogenblumen sie an einen anderen Ort gebracht?

So etwas kam hin und wieder vor, wusste Robin. Wenn man ein wenig abgelenkt war und an etwas anderes dachte, während man sich transportieren ließ…

Er sah wieder zu der Leiche.

Eigentlich wollte er, dass Zamorra sie so sah, wie sie hier lag, um sich sein Bild machen zu können. Aber lange konnte Robin den Abtransport nicht mehr hinauszögern.

Er hoffte, dass der dämonenjagende Freund bald wieder auftauchte -und dass ihm nichts zugestoßen war…

***

Zamorra durcheilte den langen Korridor in den ausgedehnten Kellergewölben des Châteaus und suchte dann im Parterre die Küche heim. Er sammelte aus dem Kühlschrank ein, was sich auf den Grill werfen ließ, winkte kurz dem Jungdrachen Fooly zu, der gerade aus dem Nebengebäude kam, und kehrte mit der gefüllten Plastiktüte wieder um in Richtung Keller. Dort fischte er noch drei Flaschen Wein aus dem Regal, erreichte die Regenbogenblumen und stellte fest, dass er vergessen hatte, sich umzuziehen. Aber jetzt noch einmal umkehren wollte er nicht, weil er dabei zwangsläufig Fooly wieder über den Weg laufen würde. Und er hatte im Moment nicht die geringste Lust, sich auf ein Gespräch mit dem tolpatschigen Jungdrachen einzulassen - und erst recht nicht, dass dieser ihn zur Loire begleitete.

Man konnte ja vielleicht ausnahmsweise mal versuchen, eine kleine Fete zu veranstalten, ohne dass Fooly irgendwelchen Blödsinn anstellte…

Entschlossen trat Zamorra zwischen die in dem domartigen Kellergewölbe unter einer frei schwebenden Kunstsonne permanent blühenden Regenbogenblumen und ließ sich zur Loire bringen.

Eine Etage höher traf im gleichen Moment Madame Claire ein, die Köchin, die jeden Tag aus dem Dorf hinauf ins Château Montagne kam, um für das leibliche Wohl der Bewohner zu sorgen.

Sie öffnete den Kühlschrank.

»Nein«, murmelte sie. »Das ist doch wohl nicht wahr! - Mister MacFooll«

Natürlich war der Drache schuld, dieser Nichtsnutz! Der hatte garantiert genau die Sachen aus dem Kühlschrank geholt, aus denen Madame Claire das heutige Abendessen zaubern wollte.

»MacFool!«

Foolys offizieller Name, den ihm Butler William seinerzeit gegeben hatte, als er den Jungdrachen gewissermaßen adoptiert hatte. Allerdings wurde dieser Name für gewöhnlich nur dann benutzt, wenn jemand böse auf den Drachen war.

Nach einer Weile watschelte ein grünbraun getupftes Wesen auf kurzen Beinen heran, etwa 1,2 Meter hoch und ebenso breit, außerordentlich wohlgenährt, mit Schweif und Stummelflügeln und einem Krokodilkopf, dessen große runde Telleraugen die Köchin empört anblickten. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, protestierte der Drache. »Ich habe zu tun! Ich wollte gerade dem Chef hinterher, der…«

»Was ist das hier?«, unterbrach ihn Madame Claire zornig.

Fooly sah in die Richtung, die ihr ausgestreckter Arm ihm wies.

»Ein Kühlschrank?«, vermutete er vorsichtig.

»Ein geplünderter Kühlschrank!«, korrigierte die Köchin.

»Wie ärgerlich«, seufzte Fooly. »Und was habe ich damit zu tun?«

»Du hast ihn geplündert! Wo sind die Schnitzel? Wo sind die…«

Fooly hob abwehrend die Hände. »Damit habe ich nichts zu tun!«, protestierte er. »Ich habe nicht geplündert! Warum sollte ich das auch tun?«

»Aus dem gleichen Grund, aus dem du allen sonstigen Unfug anstellst!«, fauchte Madame Claire. »Du Bestie wirst die Sachen sofort wieder herausrücken, oder ich sorge dafür, dass Mister William sie dir vom Taschengeld abzieht…«

»Aber ich war’s doch nicht!«, protestierte der Drache. »Wirklich! Das muss der Chef gewesen sein! Den habe ich gerade vor ein paar Minuten gesehen, als er mit einer randvollen Plastiktüte aus der Küche kam! Ich wollte ihn ansprechen, aber er hat nur gewinkt und ist ganz hastig in Richtung Keller davon…«

»Also, jetzt reicht’s!«, stellte Madame Claire fest. »Nicht genug, dass du stiehlst, jetzt willst du die Tat auch noch dem Professor in die Schuhe schieben? Du verlogenes, bösartiges Untier…«

Fooly war am Boden zerstört.

Denn er wusste genau, dass er diesmal luirklich unschuldig war.

Aber Madame Claire wollte ihm einfach nicht glauben…

***

Zamorra tauchte mit dem Fressalienbeutel und den drei Weinflaschen, die er irgendwie in den Händen und unter den Arm geklemmt balancierte, aus den Regenbogenblumen an der Flussbiegung auf. »Unser Beitrag zu dieser Festivität«, grinste er und setzte die Sachen vorsichtig in Grillnähe ab.

»Ist ja stark«, stellte Frederic fest, der erst mal den Wein begutachtete. »Wahnsinns-Jahrgang - womit haben wir denn das verdient?«

»Oh, sollte ich mich im Regal vergriffen haben?«, sagte Zamorra. »Na gut, zu spät - hat einer von euch wenigstens einen Korkenzieher?«

»Notfalls nehmen wir das Bordwerkzeug aus Bertrands Auto«, grinste Frederic.

»Auto?« Zamorra schmunzelte und sah sich nach den anderen um. »Das darf Nicole nicht hören… für sie ist ein Auto vorn lang, hinten lang und hat in der Mitte eine Erhöhung, damit man mit Hut darin sitzen kann. Und je länger vorn und hinten, desto Auto…«

»Das wiederum darf Bertrand nicht hören«, mahnte Frederic. »Er ist furchtbar stolz auf seinen rollenden Schuhkarton.«

Bertrand hockte bei Corinne, nur ein paar Meter entfernt, schien den Dialog aber nicht mitbekommen zu haben. Derweil tummelten sich Nicole und Charlotte bereits splitternackt im flachen Loire-Wasser - eigentlich hatte Zamorra bei den beiden nichts anderes erwartet.

Deshalb hatte Nicole auch darauf verzichtet, dass Zamorra ihr etwas zum Anziehen mitbrachte; sie benötigte es überhaupt nicht. Das halb zerfetzte Abendkleid und der wenige Rest lagen ebenso wie Charlottes spärliche Ausstattung durcheinander auf einem Haufen.

Unterdessen zog Bertrand Corinne während des Gesprächs den rechten Schuh aus.

»Was soll denn das jetzt werden?«, fragte sie überrascht.

Er zog ihr jetzt auch den linken Schuh aus. »Ich will es dir ein bisschen bequemer machen«, lächelte er.

»Indem du mir die Schuhe ausziehst?«

Er machte mit ihrem linken Söckchen weiter. »Doch nicht nur die Schuhe.«

»Was denn noch alles?«

Ihr rechtes Söckchen war an der Reihe: »Genau - eben alles!«

Sie sprang auf. »Hör auf damit! Du bist doch verrückt!«

Er zog ihr ihren Minirock aus. »Wieso?«, lachte er. »Charlotte und Nicole sind doch auch splitterfasernackt!«

»Ich bin aber nicht Charlotte und Nicole!«, protestierte sie. »Wenn die vom Eiffelturm springen, muss ich das doch nicht etwa auch?«

Er zog ihren Slip herunter. »Aber du hast auch einen so wunderschönen Körper, den du nicht verstecken solltest!«

Sie zog ihren Slip wieder hoch. »Und warum ziehst du dich nicht aus? Hast du etwa keinen wunderschönen Körper? Oder bist du bloß feige?«

Amüsiert verfolgte Zamorra, wie Bertrand Corinne die Bluse abstreifte und abwehrte: »Natürlich nicht! Aber das geht nicht. Wo soll ich mein Handy lassen, wenn ich nichts anhabe? Außerdem sind nackte Männer gar nicht so interessant und schön wie nackte Mädchen…«

»Für dich, Blödmann!«, konterte sie.

Er zupfte ihren Slip erneut herunter. »Für die ganze Menschheit«, informierte er. »Sonst gäbe es nicht so viele weibliche Akte, die zum großen Teil auch von Frauen gemalt oder fotografiert wurden.«

Sie zog ihren Slip erneut hoch. »Hör jetzt endlich auf mit dem Unsinn, Quatschkopf!«

Er war mittlerweile bei ihrem BH angelangt und entfernte diesen von ihrer Haut. »Jetzt sind wir doch schon fast fertig.«

»Kommt ja gar nicht in die Tüte!«, protestierte sie. »Bertrand! Gib mir sofort meine Sachen zurück!«

Er zog ihr den Slip jetzt endgültig aus. »Na also - es geht, doch!«, stellte er dabei zufrieden fest.

Corinne seufzte abgrundtief und ergab sich in ihr Schicksal. Sie kannte Bertrand und wusste, dass er nicht aufhören würde. Also gut - oder schlecht: nun war sie schon mal nackt, da konnte sie’s auch bleiben… So schlimm war es ja auch nicht. Allerdings griff sie wieder zu ihrer Gitarre und hielt die so vor sich, dass sie hoffen konnte, ihre Blößen damit wenigstens teilweise zu verdecken.

Derweil kamen Nicole und Charlotte aus dem Wasser zurück. »Oh, die Sache macht Fortschritte«, stellte Charlotte fröhlich fest. »Jetzt müssen wir nur noch die Jungs aus den Klamotten pellen…«

Wogegen die Jungs sich selbstverständlich entschieden, aber schließlich vergeblich, wehrten…

***

Das schwarze Skelett registrierte eine Verzögerung. Zamorra schien im Moment nicht erreichbar zu sein. Das war ärgerlich, aber nicht zu ändern.

Aber welche Rolle spielte es schon, ob er sofort oder etwas später in die Falle tappte, die er sicher nicht einmal als solche erkennen würde?

Das Skelett war geduldig.

Warten hatte es schon vor Jahrhunderten gelernt.

***

»Du musst mir helfen!«, zeterte Fooly. »Ich war’s wirklich nicht! Der Chef war’s und ist in den Keller gegangen und…«

Butler William runzelte die Stirn.

»Lassen Sie ihn doch erst mal los, Madame«, bat er die erzürnte Köchin, die Fooly an einem seiner Stummelflügel hielt und zu William geschleppt hatte; immerhin war er eigentlich für den nur wenig mehr als hundert Jahre zählenden Jungdrachen verantwortlich.

Madame Claire löste ihren Griff. Fooly machte einige Flatterversuche, und William wunderte sich einmal mehr, wie der schwergewichtige, fettleibige Drache sich damit überhaupt in die Luft erheben konnte - aber nachweislich schaffte er das, allen Gesetzen der Physik zum Trotz.

»Worum geht es überhaupt?«, fragte William streng.

Beide Parteien schilderten ihre Version der Kühlschrank-Geschichte.

»Der Chef also«, überlegte William. »Da ist vielleicht sogar was dran.«

»Und wieso?«, ereiferte sich Madame Claire.

»Ich werde das klären«, wich der Butler aus, dessen Heimat in Schottland lag und der zusammen mit seiner Dienstherrin Lady Patricia Saris ap Llewellyn und ihrem Sohn Rhett hier Aufnahme gefunden hatte; seit dem Tod des alten Dieners Raffael Bois war er jetzt auch ganz offiziell für’s gesamte Château zuständig.

»Hoffentlich schnell! Und Sie sollten diesen nichtsnutzigen Drachen streng bestrafen!«

»Nur, wenn er wirklich der Übeltäter ist«, dämpfte William. »In der Zwischenzeit fällt Ihnen doch sicher etwas ein, aus den verbliebenen Vorräten ein Abendessen zu kreieren. Die Vorräte sind doch ausreichend in ihrer Vielfalt, und Sie, Madame, sind eine wahre Künstlerin…«

»Die sich zu schade ist, ständig frustriert zu werden. Es ist ja nicht das erste Mal, dass dieser Tolpatsch in meiner Küche herumspukt und alles durcheinander bringt! Ich werde kündigen !«

»Aber erst nach dem Abendessen, bitte«, mahnte der Butler. »Vielleicht sollten Sie Ihr Vorhaben auch erst mit dem Chef besprechen. Ich bin sicher, dass er Sie ungern verlöre.«

»Dann soll er diesem Drachenvieh den Laufpass geben!«

»Ich werde ihn beizeiten daran erinnern«, sagte William steif. »Wenn Sie nun erlauben…?« Er griff nach Foolys Arm und zog den Drachen mit sich in ein anderes Zimmer. Madame Claire begriff, dass ihre Show beendet war, und retirierte in die Küche, um zu sehen, was sie aus den verbliebenen Vorräten machen konnte.

»Du bist also sicher, dass der Professor aus der Küche kam und mit einer gefüllten Plastiktüte zum Keller eilte? Du schwindelst uns wirklich nichts vor?« drängte William.

»Ich lüge nie!« versicherte der Drache.

»All right«, sagte William. »Dann kann ich mir ungefähr vorstellen, wo er ist - und vor allem werde ich ihn finden.«

»Und bestrafen, weil er den Kühlschrank geplündert hat?«

»Der Chef darf so was«, sagte William. »Er ist eben der Chef. Nein, es geht um was anderes.«

»Ich komme mit und helfe beim Suchen!« versprach Fooly eifrig.

»Du bleibst hier!« ordnete William an. »Wo auch immer Zamorra sich aufhält - das Letzte, was er dort jetzt gebrauchen kann, ist ein Drache.«

»Woher weißt du das?«

»Ich bin Hellseher«, log William.

»He!« Fooly hielt ihn fest, als er gehen wollte. »Davon hast du mir ja noch nie etwas gesagt! Das ist eine erstaunliche Gabe! Dann kannst du mir doch auch sicher sagen, ob ich jemals ins Drachenland zurückkehren werde?«

»Nein«, sagte William.

»Wie - nein? Kannst du es mir nicht sagen, oder werde ich niemals zurückkehren?«

»Ja«, sagte William.

»Ja, wie denn nun?« ächzte Fooly. »Wenn du Hellseher bist, kannst du es mir doch sagen!«

»Und wenn ich kein Hellseher bin?«

»Aber du hast doch gesagt, dass du einer bist.«

»Vielleicht habe ich ja gelogen.«

»Vielleicht? Aber warum solltest du das tun?«

William seufzte. »Nerv mich nicht, sei still und warte ab, bis ich zurückkomme. Dann habe ich vielleicht ein paar Antworten.«

»Ganz bestimmt?«

»Vielleicht.«

Er war froh, als er sich von Fooly lösen konnte.

Immerhin hatte er einen Verdacht, dem er nachgehen wollte - ohne von Fooly begleitet zu werden.

Er wähnte Zamorra und Duval zwar immer noch in Lyon, aber man konnte ja nie wissen, was der Chef so trieb… Wenn er wirklich in der Küche gewesen war - William sah keinen Grund, an Foolys Worten zu zweifeln -, konnte es sein, dass er eine Art Picknick an der Loire veranstalten wollte, an jenem sattsam bekannten Platz…

Und William machte sich auf, Zamorra dort zu suchen.

***

Robin seufzte. »Zamorra hin oder her - wir müssen weitermachen. Die Tote in die Gerichtsmedizin, den Tatort absperren, die Hütte versiegeln«, ordnete er an. »Alle drei… nein, das ist wohl personell nicht machbar. Alle fünf Stunden Kontrolle per Streifenwagen. Und wir zwei Hübschen«, er schlug Wisslaire auf die Schulter, »sehen uns ein wenig in der Wohnung des Opfers um.«

»Mit Vergnügen - Hauptsache, wir sind hier verschwunden, ehe Merdefaire eintrifft.«

An den hatte Robin schon gar nicht mehr gedacht und entwickelte plötzlich ein erstaunliches Tempo. Kaum hatte er seinen Dienstwagen gewendet, als ein nagelneuer Ferrari 360 Fl heranfegte und mit qualmenden Reifen eine Vollbremsung neben Robins Citroën vornahm. Etwas umständlich schraubte sich der Oberstaatsanwalt aus dem Supersportwagen - er pflegte beschlagnahmte Fahrzeuge von Drogenhändlern oder anderen Großkriminellen als Dienstwagen zu benutzen.

Robin ließ die Scheibe der Fahrertür herunter.

»Sehen Sie sich ruhig um, Chef«, sagte er. »Alles nötige wird man Ihnen erklären. Ich muss dringend weiter, eine Spur, die vielleicht sehr schnell kalt wird…«

»Ja, ja, machen Sie nur«, brummte Merdefaire. »Sie haben doch alles im Griff, oder?«

»Habe ich, Chef.« Robin ließ das Glas wieder emporsurren und gab Gas. Hinter ihm hängte sich Wisslaire mit seinem Wagen fast an seine Stoßstange. Eigentlich wäre es sein Job gewesen, den Oberstaatsanwalt kurz einzuweisen, wenn schon der Leiter der Mordkommission durch Ermittlungen verhindert war. Aber Wisslaire hatte nicht das geringste Interesse, sich mit dem Nichtskönner auseinander zu setzen.

Im Rückspiegel sah er, wie Merdefaire wieder einstieg, um die letzten fünfzehn oder zwanzig Meter nicht zu Fuß gehen zu müssen.

Eine halbe Stunde später hatten sie sich durch den allmählich abebbenden Berufsverkehr gequält und erreichten das Haus, in dem Babette Britain gewohnt hatte.

Robin seufzte, als er an der Fassade emporsah.

»Na dann«, murmelte er. Die Hoffnung, etwas Hilfreiches zu entdecken, gab er in diesem Moment bereits auf.

***

William trat aus den Regenbogenblumen hervor. Was er befürchtet hatte, bestätigte sich. Ein Haufen wildverwegener junger Menschen, und mittendrin Zamorra und Duval. Alle mehr oder weniger textilfrei, äußerst fröhlich und auf eine Art gesellig, die extrem konservativ geprägte Gemüter als extrem unkeusch definiert hätten.

Die nackte Gitarrenspielerin unterbrach ihr Lied, als sie William entdeckte, bemühte sich, ihre Blöße nicht nur mit der Gitarre, sondern auch mit den Händen zu bedecken, wodurch ihr das Instrument erst mal entglitt und ihr Bemühen per se zunichte machte.

Der Butler hüstelte.

»Verzeihen Sie bitte meinen überraschenden Auftritt«, sagte er und kam sich plötzlich in seiner Sprechweise kaum weniger steif und geschraubt vor wie weiland der verstorbene Raffael Bois.

»He, ein Quickie in Ehren darf niemand verwehren«, spöttelte Charlotte nach einem Seitenblick auf Zamorra und Nicole respektlos.

Wenn’s dazu bloß erst gekommen wäre, dachte Nicole frustriert und löste sich aus der innigen Umarmung mit Zamorra. Aber die Zeit hatte bislang nur für den Austausch anregender und aufregender Zärtlichkeiten gereicht; zudem hätte sie für die Verführung Zamorra ohnehin beiseite hinters als Sichtschutz dienende Buschwerk entführt - um die Gruppe Spätjugendlicher nicht sittlich zu gefährden, auch wenn die mittlerweile in dem Alter waren, dass sie auch nach 22 Uhr ausgestrahlte TV-Sendungen ohne den hinderlichen Begleitschutz ihrer Erziehungsberechtigten anschauen durften…

Derweil fuhr William unbeirrt fort: »… aber mit einer gewissen Dringlichkeit werden Professor Zamorra sowie diverse Viktualien gesucht.«

»Und nach mir sucht keiner?«, stieß Nicole prompt hervor. »Empörend!«

»Viktualien?«, ächzte Bertrand Sasson dazwischen. »Was bedeutet das denn?«

»Nahrungsmittel, Lebensmittel«, erklärte William. Bevor er noch mehr sagen konnte, erhielt er einen Schubs von hinten, der ihn beinahe gegen den Grill taumeln ließ. Er fuhr herum und sah - Fooly.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du im Château bleiben sollst?«, fuhr er den Jungdrachen an.

»Ich ermittle in eigener Sache!«, stellte Fooly klar. »Deshalb habe ich ein Recht darauf, am Tatort zu erscheinen. Da - da ist die Plastiktüte, der Beweis meiner Unschuld!«

»Was soll das denn jetzt wieder bedeuten?«, stöhnte Nicole, die eigentlieh gerade heute dem zuweilen nervtötenden Drachen nicht hatte begegnen wollen. Die vier Jugendlichen verfolgten den Auftritt Foolys amüsiert. Für sie war er eine Art exotisches, sprechendes »Haustier« Zamorras, vergleichbar mit Kater Mikesch, an das man sich längst gewöhnt hatte, und niemand kam auf den Gedanken, dass es Drachen doch eigentlich überhaupt nicht geben dürfte, außer in Märchen, Legenden und Filmen.

Fooly watschelte an William vorbei und hob die Tüte auf. »Da!«, rief er. »Da ist alles drin, was angeblich ich geklaut haben soll! Na, nicht alles… ich glaube, da liegt auch schon was auf dem Grill! Ist jetzt endlich klar, dass ich unschuldig bin?«

Zamorra erhob sich. »Was ist passiert?«

»Madame Claire beschuldigt Mac-Fool, in der Küche geräubert zu haben.«

Zamorra lachte leise auf und schüttelte den Kopf.

»Nein, das war er diesmal wirklich nicht«, stellte er klar. »Ich habe die Sachen mitgenommen, schließlich können wir uns hier ja nicht einfach auf Kosten anderer durchfressen, wenn wir schon in deren Party geraten und gastlich aufgenommen werden…«

»Sag ich doch!«, triumphierte Fooly. »Aber mir glaubt ja keiner. Niemals nicht!«

Nicole hatte sich erhoben. »William, das ist doch bestimmt nicht alles, weshalb Sie hier sind, oder?«

»Natürlich nicht. Es tut mir wirklich Leid, Sie stören zu müssen, aber Chefinspektor Robin benötigt Ihre Hilfe.«

»Schon wieder?«, seufzte Zamorra und verdrehte die Augen.

»Er machte es sehr dringend«, fuhr William fort. »Er bittet Sie, Professor, so schnell wie möglich nach Lyon zurückzukehren. Es sei sehr wichtig.«

Zamorra wechselte einen Blick mit Nicole, dann zuckte er mit den Schultern.

»Also gut, wenn es unbedingt sein muss…«

Er sah in die Kunde.

»Dann wollen wir mal nicht weiter stören«, sagte er.

»Ihr stört doch nicht!«, protestierte Frederic. »Ich dachte, ihr hättet uns ein paar spannende Geschichten erzählen können, nachher, wenn’s dunkel wird…«

Zamorra wies auf die Tüte und die Weinflaschen. »Bleibt für euch. Beim nächsten Mal könnt ihr euch revanchieren. Au revoir…«

»Das«, murmelte William, »wird Madame Claire ganz sicher nicht gefallen.«

Aber Zamorra ging schon in Richtung Regenbogenblumen. »Also auf nach Lyon«, murmelte er.

Nicole holte ihn ein.

»Augenblick, Chef«, warnte sie. »Das Wichtigste trägst du zwar um den Hals - dein Amulett - aber meinst du nicht, wir sollten uns jetzt doch erst noch im Château etwas anziehen?«

Zamorra stoppte. Sah an sich herunter Entsann sich an die wilde Attacke von Charlotte und Nicole auf alles, was Mann war und Kleidung trug. Seufzte. Murmelte: »Und das sagst ausgerechnet du?«

»Man muss es ja nicht gleich übertreiben«, grinste Nicole und versetzte ihm nach Macho-Manier einen Klaps auf den anatomischen Südpol. »Komm schon, die paar Minuten wird Pierre ja wohl noch aushalten.«

Zamorra nickte. Zusammen mit William wechselten sie ins Château Montagne.

Dass Fooly zurückgeblieben war, fiel ihnen erst etwas später auf.

Derweil wurde der Drache vor Ort als Entertainer zum Ergötzen seines Publikums recht aktiv; das Ergötzen endete indessen abrupt, als er auf die Idee kam, dem Grill ein bisschen mehr Hitze-Power zu verabreichen, und Feuer darauf spie. Worauf alles, was auf dem Grillrost lag, innerhalb kürzester Zeit in unmittelbare Konkurrenz zur Grillkohle trat…

***

Robin öffnete Babette Britains Wohnung mit einem Schließbesteck, und während er daran herumprobierte, kam kein Nachbar auf die Idee, zu fragen, was er da eigentliche mache -obgleich drei Bewohner der umliegenden Mini-Wohnungen vorbeimarschierten.

Den letzten hielt Wisslaire an, während sein Chef die Tür aufstieß. Er zückte seine Dienstmarke und befragte den Nachbar, was er über die Bewohnerin des Appartements wisse und wann er sie zum letzten Mal gesehen habe.

»Na, gestern Abend«, brummte der Mann unwillig, »da ist sie in ein Taxi gestiegen.«

»Wann genau war das?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Weil ich Polizist bin und hier die Fragen stelle. Sie antworten bitte, guter Mann.«

Der Nachbar ließ sich einschüchtern. An die genaue Uhrzeit konnte er sich nicht erinnern, nur eine vage Angabe machen. Er war zufällig gerade nach Hause gekommen, als er Babette Britain hatte einsteigen sehen.

»Benutzte sie öfter Taxen?« hakte Wisslaire nach.

»Keine Ahnung. Normalerweise ist sie mit dem Fahrrad unterwegs. Hören Sie, ich bin nicht der Vater oder Bruder der jungen Dame. Warum sollte ich über alles Bescheid wissen, was sie tut oder lässt?«

»Aus Neugierde vielleicht. Sie war eine recht attraktive Person.«

»Nicht für mich«, brummte der Nachbar. »Ich ziehe meinesgleichen als Partner vor. Stört Sie das?«

»Interessiert mich nicht mal«, winkte Wisslaire ab. »Mich interessiert, ob Sie sich an das Kennzeichen des Taxis oder an eine Firmenoder Werbe-Aufschrift erinnern können.«

»Hab’ ich nicht drauf geachtet. Moment, doch, da war was. Das Kennzeichen. Da war diese Teufelszahl drin.«

»666?«

»Genau die!«

Wisslaire lächelte. »Vielen Dank. Sie haben uns wahrscheinlich mehr geholfen, als Sie ahnen. Darf ich jetzt noch um Ihre Personalien bitten? Für’s Protokoll, nichts weiter, aber wir müssen ja unseren Chefs nachweisen können, mit wem wir gespro…«

Es hatte keinen Sinn, weiter zu reden. Der Zeuge hatte seine Wohnungstür hinter sich zugeknallt.

Wisslaire parkte seinen Daumen auf der Türklingel. Minutenlang. Erfolglos.

Dann entdeckte er den Namen am Türschild und schalt sich ein Rindvieh. Da hatte er doch, was er brauchte. Den Zeugen konnte man notfalls per Vorladung ins Präsidium bestellen.

Unterdessen kehrte Robin aus der rasch durchsuchten Wohnung zurück.

»Nichts«, sagte er. »Nichts Auffälliges. Vielleicht finden Vendell und seine Leute mehr.«

»Dafür habe ich was«, grinste Wisslaire. »Das Taxi müsste doch zu finden sein, wenn’s nicht mit dem Teufel zugeht…«

***

Madame Claire war nahe daran, die Hände über dem Kopf zusammenzuschlagen, als Zamorra so, wie er von der Loire gekommen war, vor ihr auftauchte, ihr klarmachte, dass nicht Fooly, sondern er selbst der Schuldige war, und sofort wieder verschwand, um sich mit frischer Kleidung auszustatten. »Ich kündige«, hauchte die Köchin entgeistert. »So was… ich kündige! So was geht einfach nicht!«

Dabei ließ sie offen, ob der Kündigungsgrund daraus resultierte, dass sie sich wohl bei dem Jungdrachen würde entschuldigen müssen, oder ob er Zamorra hieß.

Wenig später waren Zamorra und Nicole wieder »marschbereit«. Nicole hatte ihren »Kampfanzug« angelegt, den schwarzen Lederoverall, dessen Reißverschluss sie bis zum Gürtel hinab geöffnet ließ. Allerdings verzichtete sie auf den Blaster, für den eine Magnetplatte am Gürtel angebracht war; die Strahlwaffe erschien ihr doch etwas zu auffällig. Zamorra dagegen hatte die beiden Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung aus dem Safe in seinem Arbeitszimmer geholt und drückte einen davon Nicole in die Hand; mit den Sternensteinen ließ sich auch allerhand anstellen.

Vom Arbeitszimmer aus hatte Zamorra dann noch Robin angerufen.

»Ein Ritualmord«, informierte er Nicole. »Pierre vermutet, dass etwas Dämonisches dahintersteckt.«

»Eine Sekte?«

»Sagte er nicht, nur dass die Beschwörungszeichen ungewohnt seien. Wie auch immer - er lässt uns abholen.«

Als sie in Richtung Keller und Regenbogenblumen gingen, tauchte Madame Claire wieder auf. »Ich kündige!«, kündigte sie erneut an. »Und ich meine das ernst, Chef! So etwas wie heute muss ich mir wirklich nicht bieten lassen! Ich kündige!«

»Aber sicher, liebste Madame«, säuselte Zamorra. »Aber später, nicht wahr? Im Moment kann ich mich leider nicht damit befassen…«

Sprachlos starrte die Köchin ihm und Nicole hinterher.

Wenig später befanden die beiden sich wieder in Lyon, in dem Park, der in einem versteckten Winkel die Regenbogenblumen beherbergte. Zamorra fragte sich, warum bisher noch niemand auf diese doch recht auffälligen Pflanzen aufmerksam geworden war, die mit ihren mannsgroßen, bunt schillernden Blütenkelchen für jeden Botaniker eine Sensation sein mussten - zumal sie ganzjährig blühten!

Wenigstens die städtischen Landschaftsgärtner, die sich um Erhalt und Pflege des Parks kümmerten, hätten die Regenbogenblumen doch längst entdecken müssen.

Zeigten die Blumen sich etwa nicht jedem Menschen?

Das war eine der beiden Erklärungen, die Zamorra sich als halbwegs logisch vorstellen konnte. Die andere ging davon aus, dass die Blumen möglicherweise irgendeinen Duftstoff verströmten, der die Menschen das Gesehene sofort wieder vergessen ließ.

Aber - nach welchen Regeln trafen die Pflanzen ihre Entscheidung, wer sie sehen durfte und wer nicht? Auf wen der Duftstoff wirkte oder nicht? Menschen mit Para-Begabung durften die Blumen sicher sehen, aber auch »Unbegabte« wie Robin, Brunot oder Wisslaire waren doch in der Lage, sie zu erkennen! Andere wiederum nicht…

Ein Rätsel, das vielleicht nie gelöst wurde.

»Vielleicht hängt es irgendwie mit den Unsichtbaren zusammen«, sagte Nicole leise, als habe sie Zamorras Gedanken gelesen. »Die pflanzen doch die Regenbogenblumen hier und da auf der Welt an, um schnell von einem Ort zum anderen zu kommen. Liegt es da nicht nahe, dass die Blumen sich unter Umständen ebenfalls unsichtbar machen können?«

Zamorra sah sie nachdenklich an. »Möglich«, gestand er ein. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wie kommst du gerade jetzt darauf?«

»Eine spontane Idee«, erwiderte sie. »Ich sah dich grübeln, ahnte, woran du denkst, und plötzlich war die Idee da.«

»Vielleicht sollten wir Fooly einmal darauf ansetzen. Er könnte es herausfinden.«

»Der Tolpatsch? Bist du ein wenig durchgeknallt? Wieso ausgerechnet Fooly?«

»Er kann die Unsichtbaren sehen«, sagte Zamorra. »Und er redet mit Bäumen. Warum soll er dann nicht auch mit Blumen reden können? Gerade diese riesigen Gewächse sind doch fast schon Bäume - zumindest von den Abmessungen her.«

»Lasst Blumen sprechen«, spöttelte Nicole. »Na gut, vielleicht findet er ja tatsächlich etwas heraus. Vielleicht fackelt er sie aber auch nur aus Versehen ab.«

»Mach ihn nicht schlimmer, als er ist«, beschwichtigte Zamorra. »Ah -die Postkutsche kommt.«

Selbige war es mitnichten, aber ein ziviler Polizeiwagen mit aufs Dach gesetzter, flackernder Kojak-Leuchte, der bis in den Park gefahren war, was jeden anderen Autofahrer sofort den Führerschein gekostet hätte. Der Wagen stoppte, und François Brunot stieg aus, der zweite der beiden Assistenten des Chefinspektors. Wie immer war der hagere, hochgewachsene Mann nach der neuesten Mode gekleidet, und seine Glatze schien frisch mit Politurwachs bearbeitet zu sein, so prächtig glänzte sie in der Abendsonne.

Interessiert betrachtete er Nicole, vor allem das, was der weit geöffnete Overall von ihrer sonnengebräunten Haut zeigte. Die Dämonenjägerin lächelte; es gefiel ihr, andere mit ihrer Schönheit zu reizen.

»Ich soll Sie sofort zum Tatort fahren. Einverstanden?«, forderte Brunot die beiden Dämonenjäger in seiner schnellen, abgehackten Sprechweise auf.

»Bleibt uns was anderes übrig?«, grinste Zamorra. Er verschwand im Fond des Dienstwagens. Nicole sah Brunot prüfend an. »Soll ich ans Lenkrad?«, fragte sie. »Dann sind wir bestimmt zehn Minuten schneller am Ziel.«

Brunot schluckte.

»Lieber nicht«, sagte er und beeilte sich, den Fahrersitz vor Nicole zu erreichen. »Ich meine, aus versicherungsrechtlichen Gründen.«

Sie ließ sich schwungvoll auf den Beifahrersitz fallen. »Dann mal los! Fahren Sie wie Michael Vaillant in seinen besten Tagen!«

»Heißt der nicht Schumacher?«, argwöhnte Brunot.

»So’n langes Kinn hat Vaillant nie rasieren müssen… nun fahren Sie schon!«

Seufzend trat Brunot das Gaspedal durch.

***

Wer das Taxi fuhr, in dessen amtlichem Kennzeichen die Zahlen 666 vorkamen, ließ sich rasch feststellen, allerdings war die Fahrt von Britains Wohnung aus der Taxi-Zentrale nicht gemeldet. »Macht nichts«, meinte Wisslaire. »Ich habe die Aussage dieses merkwürdigen Nachbarn.«

»Das wird kaum für eine Verhaftung reichen«, befürchtete Robin. »Dafür reißt uns sogar Gaudian die Köpfe ab.«

»Aber es ist ein Verdachtsmoment, das Taxi auf Spuren zu untersuchen«, blieb Wisslaire am Ball. »Und wenn Vendells Füchse auch nur eine einzige Textilfaser finden, die von der Kleidung des Mädchens stammt…«

»… steht immer noch nicht fest, ob er auch der Mörder ist oder sie nur fünfzig Meter weit zum Zigarettenautomaten gefahren hat. Ich rufe noch mal die Taxi-Zentrale an. Was hat dein Zeuge über die Zeit seiner Beobachtung gebrabbelt?«

»Ziemlich weites Spektrum, zwischen sieben und neun Uhr abends.«

Robin rief noch einmal die Taxizentrale an. Er wollte wissen, ob der Fahrer des Wagens in der fraglichen Zeitspanne andere, gemeldete Fahrten ausgeführt hatte. Von dem, was an Restzeit übrig blieb, ließ sich schließen, ob es reichte, aus Lyon hinaus zum Tatort zu fahren.

Es reichte.

»Den Vogel kaufen wir uns«, triumphierte Wisslaire. Robin hakte nach, ob dieser Dar Togon momentan unterwegs war.

War er nicht, sondern wartete an einem der Sammelstandorte auf neue Aufträge. Ganz in der Nähe.

»Ruf Gaudian an«, sagte Robin, während er in den Citroën stieg. »Vorsichtshalber. Er soll einen Haftbefehl erwirken, und einen Durchsuchungsbeschluss für Taxi und Wohnung dieses Togon. Seltsamer Name, klingt irgendwie afrikanisch.«

»Afrikaner aller Nationen gibt’s von Marseille bis hier doch genug, und sogar in Paris findest du überall um die Ecke ‘nen Araber, der selbst um Mitternacht noch seinen Gemüseladen offen hat. Warum soll hier nicht ein Afrikaner Taxi fahren?«

Wisslaire versuchte Jean Gaudian zu erreichen, nur hatte der längst Feierabend gemacht, aber Oberstaatsanwalt Merdefaire sei noch erreichbar, wurde ihm mitgeteilt.

»Dann eben nicht! Der schwingt doch seinen Hintern nicht, um jetzt noch ‘nen Richter zu erwischen, damit der uns die Papiere abzeichnet…«, seufzte Wisslaire. »Lieber Himmel, wer hat uns bloß mit diesem Knallfrosch gestraft, der nur deshalb Karriere gemacht hat, weil er um ein paar Ecken mit dem Innenminister verschwägert ist?«

»Stell dich nicht so an, ruf ihn an!«, knurrte Robin. »Ich will nicht noch mehr Ärger, als ich vermutlich ohnehin schon kriege. Wenn Merdefaire mitkriegt, dass ich bei dem Neandertaler-Fall und auch jetzt Zamorra hinzugezogen habe, wird er mich schlachten!«

»Merdel«, seufzte Wisslaire. »Daran habe ich nicht mehr gedacht. Zamorra ist ein rotes Tuch für diesen Ochsen…«

Er tippte wieder auf die Tastatur. »Kriege keine Verbindung«, log er.

»Nimm die richtigen Zahlen!«, knurrte Robin. »Ich sag’s noch mal, ich will keinen Ärger! Zur Hölle…«

Sie hatten den Taxistand bereits erreicht. Als letzter Wagen in einer Reihe von fünf Fahrzeugen parkte Fahrzeug »7666 LU 69« - die 69 für das Departement Lyon, und das LU stand vermutlich für Luzifer, vermutete Robin. Es passte zu dem Ritualmord an Babette Britain.

Radikal stoppte der Chefinspektor den Citroën Stoßstange an Stoßstange hinter dem Taxi. Wenn dessen Fahrer jetzt einen Abflug machen wollte, musste er sich erst mal mit dem Blech seines Vordermanns oder des Dienstwagens auseinander setzen.

Robin und Wisslaire stiegen aus.

Drei der Fahrer lehnten an einer Hauswand und unterbrachen ihre Unterhaltung, als sie das Einparkmanöver bemerkten, das ihnen recht unfreundlich Vorkommen musste. Wisslaire hielt vorsorglich seinen Dienstausweis hoch, um die breitschultrigen Fahrer von unüberlegten Aktionen abzuschrecken, die beiden Seiten nur Stress bringen konnten.

Robin trat neben die Fahrertür des 666ers.

»Bitte nehmen Sie das erste Taxi in der Reihe«, sagte der dunkelhäutige Mann hinter dem Lenkrad mechanisch durch das geöffnete Fenster, ohne aufzusehen.

»Sind Sie Monsieur Dar Togon?«

»Wer will das wissen?«, fragte der Dunkelhäutige misstrauisch zurück und drehte jetzt doch den Kopf.

»Dein Freund und Helfer, die Polizei.«

Im nächsten Moment knallte dem Chefinspektor die aufschwingende Fahrertür gegen die Brust, schleuderte ihn zurück. Der Dunkelhäutige sprang aus dem Taxi, setzte sofort nach und verpasste dem Polizisten zwei, drei schnelle Fausthiebe, die ihn endgültig zu Boden warfen. Blitzschnell war Togon über ihm, griff unter seine Jacke und zog ihm die Heckler & Koch aus dem Holster.

Wisslaire sah das Unheil, zog seine Dienstpistole und versuchte um den Wagen herum zu kommen, um besseres Schussfeld zu haben. Lieber Himmel, hoffentlich muss ich ihn nicht erschießen! »Waffe weg!«, brüllte er.

Togon fuhr herum und schoss. Die Kugel warf Wisslaire einen Meter zurück, ließ ihn taumeln. Er schaffte es nicht mehr, seine Waffe oben zu halten, sank langsam auf die Knie.

Passanten und Taxifahrer gingen in Deckung.

»Hinlegen! Alle ‘runter! Auf den Boden!«, schrie Robin trotzdem vorsichtshalber.

Derweil versuchte er sich aufzurichten. Dabei trat er nach Togons Kniekehlen. Der Dunkelhäutige knickte leicht ein, fing sich aber und versetzte seinerseits dem Chefinspektor einen Tritt. Dann stürmte er davon.

Endlich kam Robin auf die Beine. Er stürmte um das Taxi. »Notarzt!«, brüllte er den anderen Fahrern zu. »Schnell!« Er riss Wisslaire die Waffe aus der Hand und zielte beidhändig auf den davonrennenden Togon.

»Stehen bleiben, oder ich schieße!«, schrie er.

Statt einer Antwort fuhr Togon wieder kurz herum und gab einen Schuss auf Robin ab.

»Verdammt, ich habe gesagt: Stehen bleiben oder ich schieße!«, brüllte Robin und feuerte jetzt ebenfalls. Im Gegensatz zu dem Flüchtigen hatte er Zeit gehabt zum Zielen. Die Kugel erwischte Togons rechte Schulter. Der Mann flog herum, verlor die Heckler & Koch. Die Waffe weiterhin auf ihn gerichtet, stürmte Robin auf ihn zu, kickte die Pistole ein Stück zur Seite. Im nächsten Moment packte er mit der linken Hand zu, riss den Angeschossenen herum und stieß ihn unsanft gegen die Hauswand. Togon stöhnte auf.

Robin presste ihm die Waffenmündung gegen den Nacken und brachte das Kunststück fertig, mit einer Hand nach den Handschellen zu fassen und sie Togon tatsächlich anzulegen. »Das ist doch nicht zu fassen«, keuchte er. »Da schießt dieser Halunke doch tatsächlich mit meiner eigenen Waffe auf mich! Beweg dich, Freundchen! Zurück zum Auto!«

Während Togon vorwärts taumelte, fischte Robin seine Waffe von der Straße und steckte sie ein.

»Drecksbulle!«, zischte Togon. »Verdammt, du hast mich angeschossen! Ich blute, Mann! Ich brauche einen Arzt!«

»Kriegst du - der macht Hausbesuch in der Zelle!«, knurrte Robin wütend.

Er hockte sich neben Wisslaire, der immer noch kniete und mühsam versuchte, nicht ganz umzufallen, während zwei der Taxifahrer ihre Verbandskästen aus den Autos holten. Wisslaire zeigte ein verzerrtes Grinsen.

»Jetzt«, keuchte er schmerzerfüllt, »brauchen wir keinen Haftbefehl mehr, eh?«, keuchte er.

Der dritte Taxifahrer trat heran. »Notarztwagen ist unterwegs«, sagte er.

Da sah Robin, dass Togon trotz der Handschellen davonlaufen wollte. Blitzschnell war er bei ihm, stellte ihm mit Fußballeuropameisterreifer Foul-Grätsche ein Bein und schaffte es nicht mehr, den Stürzenden danach aufzufangen.

»Verdammter Scheißbulle!«, tobte Togon. »Mein Anwalt frisst dich ungewürzt zum Frühstück!«

»Aber erst, nachdem mein Staatsanwalt und der Richter mit dir fertig sind«, knurrte Robin ihn an. »Und wenn Jo an deiner Kugel stirbt oder du was mit dem Mord an Britain zu tun hast, macht er dich mit Monsieur Guillotine, dem Erfinder des abnehmbaren Kopfes, bekannt!«

»Das - das kannst du nicht machen, Bulle!«, keuchte Togon entsetzt.

»Mache ich ja auch nicht. Das macht der Richter. Also bete schon mal zu dem Gott, an den du glaubst…«

Der Taxifahrer, der den Notarzt herbeitelefoniert hatte, schüttelte den Kopf. »Ist dieser Monsieur Guillotine nicht schon seit ein paar Tagen tot?«

»Da muss ich mal den sechzehnten Ludwig fragen, der dürfte ihn am besten kennen.«

»Aber der ist doch auch tot! Mann, in welchem Jahrhundert leben Sie?«

»In einem Jahrhundert, in dem Verbrecher Polizisten niederschießen und sich hinterher selbst als Opfer hinstellen, weil sie auch ‘ne Kugel abgekriegt haben. Und die Regenbogenpresse wird aus mir einen schießwütigen Killerbullen machen.«

Wisslaire, immer noch kniend, zupfte an seiner Jacke. Robin beugte sich zu ihm vor.

»Ich sterbe nicht dran«, raunte Wisslaire so, dass Togon es keinesfalls hören konnte. »Aber das musst du ihm ja nicht unbedingt sagen, d’accord?«

Im nächsten Moment kippte er langsam zur Seite, schloss die Augen und blinzelte Robin nur noch einmal kurz zu.

Ein paar Minuten später war der Notarztwagen da. Wisslaire und Togon wurden provisorisch versorgt und verladen.

Mit brennenden Augen sah Robin dem davonrasenden Fahrzeug nach.

»Was hat Dar denn angestellt?«, fragte einer der anderen Taxifahrer.

Robin zuckte zusammen und versuchte sich zu erinnern, was er gefragt worden war. Dann zuckte er mit den Schultern.

»In erster Linie bewaffneten Widerstand gegen die Staatsgewalt«, sagte er und deutete dann auf das 666er-Taxi. »Der Wagen ist beschlagnahmt.«

Dann griff er zum Handy und begann zu telefonieren.

***

François Brunot ließ sich auch von Nicole Duval nicht drängen und hielt sich als braver Polizist an die Geschwindigkeitsbegrenzungen, zumal ja wirkliche Eile längst nicht mehr geboten war. Der Professor würde wohl so oder so auf das zurückgreifen müssen, was er Zeitschau nannte und von dem Brunot nur wusste, dass es irgendwie mit dieser handtellergroßen, verzierten Silberscheibe zu tun hatte, die Zamorra immer um den Hals trug, meist unterm Hemd verborgen, diesmal aber offen.

Ein weiterer Grund, langsam und vorsichtig zu fahren, war der hundertprozentige Ablenkungsfaktor Nicole auf dem Beifahrersitz. Sie dachte gar nicht daran, den Reißverschluss etwas höher zu ziehen, obgleich oder gerade weil Brunot immer wieder nach rechts schaute, um den sich ihm bietenden Anblick zu genießen.

Der Tatort lag ruhig und verlassen da. Nur die Absperrungen und Polizeisiegel zeugten davon, dass hier noch vor kurzem eine Menge los gewesen war.

»Sieht ja nicht gerade nach höchster Dringlichkeit aus«, stellte Nicole fest. »Warum hat es Robin denn so spannend und eilig gemacht?«

»Ich war selbst nicht hier«, gestand Brunot schulterzuckend. »Ich weiß nicht mal genau, was vorgefallen ist. Ich sollte Sie beide nur aus dem Park abholen und hierher bringen.«

»Robin sagte etwas von einem Ritualmord«, entsann sich Zamorra. »Na, dann wollen wir uns die Sache doch mal ansehen.«

Er blieb vor der versiegelten Tür der Hütte stehen, zuckte kurz mit den Schultern und zerstörte das Siegel dann, indem er die Tür öffnete.

»Schwefel«, sagte Nicole, die direkt hinter ihm war. »Riecht nach Schwefel. Schon fast gar nichts mehr zu merken, aber…«

»Das Amulett warnt nicht. Keine Schwarze Magie aktiv«, stellte Zamorra fest.

Seine Hand suchte nach einem Lichtschalter und wurde fündig. Was die Glühbirne schaffte, war aber nicht sonderlich viel.

Immerhin reichte es, erkennen zu lassen, was sich in diesem Raum befand.

»Blut«, erschnupperte Nicole. »Getrocknetes Blut.«

»Dein zauberhaftes Stupsnäschen versetzt mich in Erstaunen«, stellte Zamorra fest. »Entwickelst du neuerdings Raubtier-Instinkte?«

Sie schüttelte den Kopf. Vielleicht, überlegte sie, liegt es daran, dass ich vor langer Zeit einmal einen Vampir-Keim in mir trug. Vielleicht ist davon einiges in mir zurückgeblieben. Ebenso von dem Schivarzen Blut, mit dem ich einst zur Dämonin gemacht werden sollte…

Durch jene Geschehnisse hatten sich ihre latenten Para-Fähigkeiten entwickelt; sie war zur Telepathin geworden und konnte auch die Präsenz dunkler Magie spüren.

Dass sie Blut riechen konnte, liebte sie hier und jetzt zum ersten Mal.

Blut, das, weil es längst getrocknet war, eigentlich von menschlichen Riechorganen gar nicht mehr wahrgenommen werden konnte, weil die entsprechenden Geruchspartikel längst verflogen waren…

Hoffentlich ist das nur Zufall oder eine vorübergehende Erscheinung, dachte sie. Denn auf diese Art von Gestank konnte sie gern verzichten! Sie wollte das nicht künftig ständig erleben müssen.

Unterdessen betrachtete Zamorra die Kreidezeichen auf dem Boden. So wie vorher Robin, stutzte jetzt auch er.

Hier stimmte etwas nicht!

»Wer auch immer hier eine Teufelsbeschwörung durchgeführt hat«, sagte er, »hat sich nicht abgesichert. Das bedeutet: entweder hat ihn bereits der Teufel geholt, und den Täter werden wir deshalb nie finden, oder…«

»Oder er konnte sich absolut sicher sein, dass ihm nichts geschieht«, ergänzte Nicole. »Was bedeutet, dass er mehr ist als nur ein menschlicher Zauberer. Aber wie hoch ist er auf der Leiter schon hinaufgeklettert? Nur ein Narr würde sich seinem Dämon so ausliefern - oder jemand, der stark genug ist, dass er ihm jederzeit widerstehen kann.«

»Calderone?«, stieß Zamorra unwillkürlich hervor. »Wenn es stimmt, was wir über ihn wissen, wird er doch allmählich selbst zum Dämon. Aber… warum sollte er hierher kommen, um einem anderen Dämon ein Menschenopfer zu bringen?«

»Calderone war’s mit Sicherheit nicht«, sagte Nicole. »Eher jemand, von dem wir noch überhaupt nichts wissen.«

Er sah längst das Blut, das Nicole bereits an der Tür gerochen hatte. Dunkel, trocken, hart. Aber nicht sehr viel. Nicht genug, einen Menschen sterben zu lassen. Wer hier gestorben war, dessen Blut war bis auf die wenigen Reste an einen anderen Ort gelangt.

Vielleicht in den Schlund des Dämons…

Zamorra sah sich nach Brunot um. Der zuckte nur mit den Schultern.

»Probieren wir’s mit der Zeitschau«, beschloss Zamorra. Erlöste das Amulett vom silbernen Halskettchen, aktivierte es mit einem magischen Gedankenbefehl und versetzte sich dann per posthypnotischem Schaltwort in die erforderliche Halbtrance.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Bildschirm, aber zugleich entstand die Bilddarstellung auch in Zamorras Bewusstsein. Seine reale Umgebung und die, welche ihm das Amulett zeigte, überlagerten sich wie bei einem doppelt belichteten Film.

Er steuerte diesen Filmablauf per Gedankenbefehl rückwärts, in die Vergangenheit.

Er sah die Polizisten, die sich um die Tote kümmerten. Er sah eine Weile nur den entsetzlich zugerichteten Leichnam, während die Zeitschau sich immer weiter zurück in die Vergangenheit bewegte, in die vergangene Nacht hinein, längst schon über den Punkt hinaus, in dem Zamorra und Nicole sich in einer anderen Welt befunden hatten, um dort mit dem Hohen Volk konfrontiert zu werden.

Und dann - sah er, wen der Mörder beschworen hatte.

Astaroth!

***

Das schwarze Skelett stellte fest, dass sein Plan doch funktionierte. Zamorra war endlich eingetroffen. Doch das Skelett hütete sich, selbst aktiv zu werden. Das gehörte nicht zum Plan, aber die erfreuliche Feststellung, dass Zamorra mit seiner Magie feststellte, dass scheinbar der Dämon Astaroth im Spiel war.

Zamorra würde sich also nicht nur mit Dar Togon befassen, sondern auch mit Astaroth.

Wer von beiden dabei den Kürzeren zog, war fast bedeutungslos - denn beide waren des Skelettes Feinde.

Beide hatten das Zauberschwert Salonar in ihren Besitz bringen wollen.

Das’ Schwert, geschaffen aus der Zunge eines Eisdrachen und deshalb mit gespaltener Klingenspitze, die sich nur scheinbar nicht aus der Schwertscheide ziehen oder hineinschieben ließ - Magie indessen machte dies möglich. Salonar konnte nur aus seiner Scheide gezogen werden, wenn es in dem bevorstehenden Kampf um Magie ging.

Und Salonar hatte jahrhundertelang zwischen den Rippen des schwarzen Skeletts gesteckt und es damit zur Untätigkeit verdammt. [3]

Deshalb, als das Schwert das Skelett endlich freigeben musste, hatte das schwarze Skelett gehofft, Salonar alsbald in seine Knochenhand zu bekommen. Um zu verhindern, dass ihm noch einmal ein anderer diese verfluchte Zauberklinge zwischen die Rippen stieß.

Aber Zamorra und Astaroth hatten beide dieses Schwert haben wollen, und Zamorra hatte es bekommen. Das schützte Astaroth nicht vor der ihn erwartenden Strafe, und falls Zamorra den Erzdämon umbrachte, konnte das Skelett sich danach eine andere Möglichkeit einfallen lassen, auch Zamorra zu töten. Wer so lange tot gewesen war, kannte keine Ungeduld mehr und war höchst einfallsreich - das Skelett hatte genug Zeit gehabt, sich derlei Dinge auszumalen und zu entwickeln. Je grausamer, desto besser.

Nun hatte Zamorra seinen vermeintlichen Gegner erkannt.

Das Skelett war damit höchst zufrieden…

***

»Astaroth«, sagte Zamorra, als er sich wieder aus der Halbtrance löste. »Astaroth ist der Dämon, der das Opfer dermaßen zugerichtet hat. Eine junge Frau… und der Dämonenbeschwörer… ich kenne ihn nicht, aber er scheint mit Astaroth relativ vertraut zu sein. - Ziemlich vertraut sogar«, verbesserte er sich, »wenn ich daran denke, dass er sich selbst nicht einmal besonders absichern musste.«

Nicole atmete tief durch und wollte etwas sagen, aber Zamorra machte eine abwehrende Handbewegung. Er verließ die Hütte. »Können Sie das Siegel erneuern?«, fragte er Brunot.

»Selbstverständlich.« Robins rechte Hand machte sich an die Arbeit und kehrte dann zum Wagen zurück, in dem Zamorra und Nicole bereits wieder Platz genommen hatten.

»Und?«, fragte er.

»Bringen Sie uns von hier weg«, sagte Zamorra. »Am besten irgendwohin, nur weit von hier. Versuchen Sie nicht an Ihr Ziel zu denken.«

»Was soll das bedeuten?«

»Vertrauen Sie mir«, sagte Zamorra. Er bewegte die Hände und rezitierte einen weißmagischen Zauberspruch. Irgendwie hatte Brunot plötzlich das Gefühl, von etwas Unsichtbarem umgeben zu sein.

»Was tun Sie da?«, fragte Brunot.

»Fahren Sie einfach«, sagte Zamorra. »Irgendwohin, möglichst ohne zu denken, und weit fort von hier.«

»Oder lassen Sie mich ans Lenkrad«, grinste Nicole.

»Kommt ja gar nicht in die Tüte«, seufzte Brunot.

Er wendete den Wagen und fuhr zurück in Richtung Lyon.

***

Das gefiel dem Skelett gar nicht mehr. Es hatte eine andere Reaktion erwartet. Aber was noch ärgerlicher war: Zamorra entzog sich dem Beobachtungs-Fokus des Skeletts!

Sollte er Verdacht geschöpft haben?

Dieser Mensch schien über erstaunliche magische Möglichkeiten zu verfügen.

Aber die sollten ihm nicht weiterhelfen. So einfach konnte er durch einen simplen Standortwechsel das Skelett nicht austricksen…

***

Zunächst hatte Brunot zur Polizeipräfektur fahren wollen, aber Zamorra hatte nur den Kopf geschüttelt. Endlich, als sie sich fast am anderen Ende der Stadt befanden, entspannte er sich halbwegs und ließ zu, dass Brunot den Wagen in eine Parkbucht lenkte.

»Darf ich dummer Sterblicher jetzt endlich auch mal erfahren, was eigentlich los ist?«, fragte er.

»Wir sind beobachtet und belauscht worden«, sagte Zamorra.

Selbst Nicole schnappte nach Luft. »Von wem?«, stieß sie überrascht hervor.

»Keine Ahnung. Ich habe nur die Impulse gespürt, beziehungsweise das Amulett hat sie mir übermittelt.«

»Und was bedeutet das? Astaroth kann doch nicht in der Nähe gewesen sein. Ich hätte seine Präsenz fühlen müssen.«

»Es war ganz bestimmt nicht Astaroth«, sagte Zamorra. »Aber ich konnte nicht herausfinden, wer wirklich dahinter steckt - ohne mich zu verraten. Ich will ihn in dem Glauben lassen, ich hätte ihn nicht bemerkt.«

»Er wird misstrauisch werden«, warnte Brunot, »durch diesen schnellen Rückzug. Und durch - was auch immer Sie eben mit Ihrem Hokuspokus gemacht haben.«

Zamorra lächelte. »Es war ein Schutzzauber, damit niemand Ihre Gedanken lesen konnte, François«, sagte er. »Leider ist dieser Zauber nicht dauerhaft. Dazu bedarf es einiger Mühen mehr. Mademoiselle Duval, ich und einige andere unserer Gruppe sind auf diese Weise dauerhaft geschützt. Ich überlege, ob es nicht sinnvoll wäre, auch Sie, Wisslaire und Robin abzuschirmen.«

»Wie soll das funktionieren?«

»Mit einer Sperre, die ich unter Hypnose in Ihrem Unterbewusstsein verankere. Sie werden sie selbst willentlich aus- und einschalten können, falls Sie zwischendurch wünschen, dass doch jemand Ihre Gedanken lesen kann…«

»Vergessen Sie’s«, sagte Brunot. »Ich lasse niemanden in meinem Gehirn herumpfuschen. Auch Sie nicht, Professor.«

Nicole wollte etwas sagen, aber Zamorra legte ihr die Hand auf die Schulter und bat sie damit, still zu bleiben. Es war Brunots eigene Entscheidung, und es war jetzt nicht der richtige Augenblick, ihn davon abzubringen.

Sie griff nach seiner Hand, drückte sie kurz und streifte sie dann von ihrer Schulter. »Was genau hast du herausgefunden?«

»Unser Dämonenbeschwörer hat Astaroth um Hilfe gebeten und ihm dafür das Opfer gebracht. Aber Astaroth hat Blut und Leben genommen und die Hilfe verweigert.«

»Hilfe wobei?«

»Offenbar hat der Beschwörer von jemandem, der sehr mächtig sein muss, den Auftrag erhalten, mich in eine Falle zu locken. Er fürchtet aber, dass ich stärker bin als er, und hat Angst um sein Leben. Um das anderer Menschen weniger, wie wir wissen… Astaroth wollte sich nicht helfend einmischen, aber ich habe auch nicht herausfinden können, wer der Auftraggeber ist.«

»Stygia?«

»Frag mich was leichteres - ich weiß es nicht!«, sagte Zamorra.

Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und ich wollte auch nicht zu intensiv nachforschen, um ihn nicht argwöhnisch zu machen. Er soll glauben, dass ich ahnungslos bin, dass ich auf den Trick mit Astaroth hereinfalle.«

»Also, Moment mal«, warf Brunot ein. »Einmal sagen Sie, Astaroth war hier, und im nächsten Moment, das sei ein Trick?«

»Astaroth ist ganz sicher hier gewesen und hat Blut und Leben des Opfers getrunken«, sagte Zamorra. »Aber die ganze Sache ist nebensächlich. Ich denke mal, der wirkliche Gegner will, dass ich mich jetzt mit Astaroth anlege und wir uns gegenseitig umbringen. Dann ist er der lachende Dritte.«

»Ich frage mich, wer an einer solchen Konstellation interessiert sein könnte«, überlegte Nicole. »Wenn es gegen Astardis ginge - gut. Der ist Lucifuge Rofocales Nachfolger, was garantiert nicht jedem anderen Dämon gefällt. Wenn also jemand versuchen würde, uns gegen Astardis auszuspielen, könnte ich das noch sehr gut verstehen - zumal du ja auch schon einige harte Sträuße mit ihm ausgefochten hast. Aber Astaroth?«

»Er ist auch einer unserer Hauptgegner«, sagte Zamorra.

»Aber einer, der sich in der letzten Zeit sehr rar gemacht hat. Er tritt doch nur äußerst selten in Erscheinung !«

»Zudem ist sein eigentlicher Einflussbereich Amerika«, sagte Zamorra. »Und nicht Europa.«

»Gibt es eine Möglichkeit«, mischte Brunot sich ein, »zu einem brauchbaren Ergebnis zu kommen? Ansonsten dürfte das Theoretisieren wenig Sinn haben.«

»Ich muss herausfinden, wer der Beschwörer ist«, sagte Zamorra. »Wenn ich ihn habe, bekomme ich auch den, der ihn beauftragt hat, mir eine Falle zu stellen. Der Beschwörer ist jemand, der Astaroth sehr nahe steht.«

»Du hättest es mit der Zeit schau…«, begann Nicole. Zamorra unterbrach sie. »Dann hätte er das vermutlich seinerseits bemerkt. Das wollte ich vermeiden. Ich möchte nicht, dass er erfährt, dass ich seinen Plan durchschaut habe.«

»Teilweise durchschaut«, korrigierte Nicole.

»Wie auch immer. François, Sie sollten sich wirklich abschirmen lassen.«

Der Polizist schüttelte den Kopf.

Nicole lächelte ihn an.

»Dann sind Sie ab sofort draußen, François. Sie wissen schon zu viel. Falls der Beobachter seinen Fokus jetzt verändert, erwischt er auch Sie. Können Sie uns ein Taxi hierher bestellen?«

»Wo wollen Sie hin?«

»Kein Kommentar«, lächelte Nicole. »Zu Ihrer und unserer Sicherheit.«

Zamorra räusperte sich.

»Was das Taxi angeht«, sagte er trocken, »haben wir da ein ganz kleines Problem.«

»Und wie äußert es sich?«

»Unsere Kreditkarten, Ausweise, Geld - sind in den Klamotten, die wir an der Loire liegen gelassen haben.«

»Na, da werden sie wenigstens nicht geklaut«, war Nicole sicher. »Das Kleeblatt wird sie wohl sicherstellen. Oder einfach alles liegenlassen und davon ausgehen, dass wir’s wieder einsammeln.«

»Was nichts daran ändert«, sagte Zamorra, »dass wir im Augenblick, hier und jetzt, zahlungsunfähig sind…«

Brunot seufzte.

»Das ist ja wohl kein Problem, das regeln wir notfalls über die Behörde«, sagte er. »Trotzdem kann und will mir diese ganze Sache nicht gefallen.«

»Da sind Sie nicht der Einzige«, verriet Nicole ihm. »Rufen Sie uns jetzt ein Taxi, bitte?«

***

Robins vordringliches Interesse galt dem Zustand seines Assistenten. »Keine Gefahr«, versicherte ihm der Krankenhaus-Chirurg. »Die Kugel hat keine Organe verletzt, ein simpler Steckschuss, nur da, wo er steckt, tut er mörderisch weh. Ich hole ihm die Kugel ‘raus, er ist eine Woche dienstunfähig und kann dann erst mal für eine Weile an den Schreibtisch.«

»Wird ihm nicht gefallen…«

Robin ging eine Tür weiter. Da war Dar Togon gerade verarztet worden. Es war ein glatter Durchschuss, der schnell zu versorgen war. Robin konnte den Mann gleich wieder in Empfang nehmen.

Er wollte Togon gerade in Richtung Ausgang bugsieren, als Merdefaire auftauchte. »Ist das der Täter?«, erkundigte er sich hastig. »Gute Arbeit, mein lieber Robin, sehr gute Arbeit.«

»Der mutmaßliche Täter«, korrigierte der Chefinspektor vorsichtig. »Ob sich unser Verdacht bestätigt, müssen wir erst noch herausfinden. Wir…«

»Sind Sie der Vorgesetzte dieses Schießwütigen?«, fuhr Togon dazwischen. »Dieser Irre hat mich angeschossen, nachdem er mich ohne jede Begründung verhaften wollte, und hat mir dann trotz meiner Verletzung brutal Handschellen angelegt! Wenn es hier nicht so gute Ärzte gäbe, könnte ich bereits tot sein! Ich erstatte Anzeige! Ünd ich verlange, dass der Mann auch disziplinarrechtlich belangt wird!«

»Jetzt kommt auch noch Beamtenbeleidigung hinzu«, sagte Robin kalt. »Geschossen habe ich in Notwehr, nachdem Monsieur Togon meinen Partner niederschoss und auch auf mich feuerte. Alles weitere im Bericht, der morgen früh auf Ihrem Schreibtisch liegt.«

»Robin, Robin, Sie machen mir Sorgen«, sagte Merdefaire kopfschüttelnd. »Das sind schwere Anschuldigungen, die dieser Mann gegen Sie erhebt. Ich hoffe, Sie können das wirklich entkräften.«

»Wie viele Zeugen brauchen Sie, Oberstaatsanwalt?«, konterte Robin. »Sie brauchen sich nur an dem Taxistand umzuhören. Können wir jetzt weiter? Ich habe diesen Mann noch zu verhören. Und einzusperren. Bewaffneter Angriff auf zwei Polizisten ist es allemal, und den Mord an Babette Britain werde ich ihm auch noch nach weisen. Das Vögelchen wird singen…«

»Hoffentlich. Sie wissen ja wohl selbst, wie Ihre Personalakte aussieht. In Paris…«

»Ach was, Paris! Wir sind hier in Lyon«, unterbrach ihn Robin respektlos. »Zudem denke ich, dass wir das nicht alles hier auf dem Krankenhauskorridor und vor den Ohren des Verhafteten erörtern müssen.«

In diesem Moment geschah etwas, womit keiner von ihnen gerechnet hatte…

***

»Was hast du vor?«, fragte Nicole, als sie im Taxi saßen; Brunot hatte die Formalitäten geregelt, und die Rechnung für den Taxi-Einsatz würde der Mordkommission zugestellt werden, wie teuer auch immer die Aktion werden mochte.

»Ich will denjenigen erwischen, der uns auf Astaroth hetzen will«, sagte er. »Also werden wir wieder zurückfahren. Damit rechnet unser Beobachter nicht. Möglicherweise hat er den Tatort bereits verlassen und vermutet uns jetzt in der Präfektur, bei Robin - oder wo auch immer.«

»Und wenn er uns, also Brunot und uns, gefolgt ist?«

»Risiko«, sagte Zamorra. »Aber ich glaube nicht daran. Ich gehe davon aus, dass dieser Beobachter sicher ist, unser Tun vorausberechnen zu können. Und da hat er eben Pech, weil wir das Unerwartete tun.«

Vorn spitzte der Taxifahrer die Ohren. Was er im Rückspiegel von Nicoles hinreißendem Super-Dekolleté sah, wollte ihm wesentlich besser gefallen als das, was er von der leise geführten Unterhaltung mitbekam.

»Madame, Monsieur - falls das hier irgendeine Art von Kriminalfall werden soll, muss ich Sie bitten, auszusteigen«, sagte er. »Ich bin nicht daran interessiert, in wilde Schießereien oder Verfolgungsjagden hineingezogen zu werden. Wenn Sie verstehen, was ich meine…«

»Sie brauchen sich überhaupt keine Sorgen zu machen«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Sie fahren uns nur an einen bestimmten Ort und warten bitte in sicherer Entfernung.«

»Sichere Entfernung klingt schon mal gut«, sagte der Fahrer. »Verstehen Sie mich nicht falsch, aber ich habe eine Familie zu ernähren. Ich werde gebraucht. Und da Sie was von Verfolgung und Risiko und dergleichen sagten…«

»Schon gut«, sagte Nicole. »Sie werden wir ganz bestimmt nicht in Gefahr bringen.«

Der Taxifahrer wirkte nicht gerade überzeugt, aber er konzentrierte sich wieder auf den Verkehr und auf seine Kontrollblicke in den Rückspiegel, die mit Straßen-Verkehr allerdings nur bedingt etwas zu tun hatten…

»Willst du nicht erst mit Robin reden?«, fragte Nicole leise. »Vielleicht hat er ja inzwischen weitere Informationen.«

»Ich will vor allem so wenig Zeit wie möglich verlieren«, erwiderte Zamorra. »Die Zeitschau vorhin hat mir schon ein wenig zu schaffen gemacht, weil die Tat in der vergangenen Nacht stattfand. Wenn ich jetzt versuche, unseren Beobachter zu erwischen und zu verfolgen, möchte ich das so zeitnah wie eben möglich machen. Natürlich könnte es sein, dass er Brunots Wagen möglicherweise verfolgt hat - aber jetzt drehen wir den Spieß um und verfolgen ihn. Bis er das merkt, habe ich ihn bereits an den Hörnern.«

»Das klingt, als hieltest du ihn für einen Teufel oder Dämon?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es einfach noch nicht, Nici. Ich weiß nur, dass ich seinen Standort finden und ihm dann nachsetzen werde.«

»Und wenn es eine falsche Spur ist? Ein Zufall? Wenn er mit der Sache nichts zu tun hat, sondern sich nur so für das interessierte, was sich an der Hütte abspielte?«

»Es gibt keine Zufälle«, behauptete Zamorra. »Die Spur ist brandheiß.«

***

Robin wurde von einem Schwindelanfall erfasst. Etwas Unfassbares griff nach seinem Geist. Die Umgebung verschwamm, verwischte zu nebulösem Grau. Er verlor das Gleichgewicht, suchte nach Halt, um nicht zu stürzen, und hörte ein metallisches Knacken.

Jemand keuchte.

Schritte, die sich hastig entfernten.

Robin kämpfte gegen den grauen Nebel an. Nur langsam kehrten Sehvermögen und Gleichgewichtssinn zurück. Er lehnte an der Wand, suchte nach Togon und Merdefaire. Beide waren fort.

Auf dem Boden lagen die Handschellen, die Robin Togon wieder angelegt hatte, als er ihn aus den Händen des Arztes in Empfang genommen hatte. Sie waren zerbrochen. Eine enorme Gewalt hatte sie zerstört, für die Togons Körperkraft niemals ausreichte…

Eine Krankenschwester tauchte neben Robin auf - wohl eher zufällig.

»Ist Ihnen nicht gut, Monsieur? Kann ich Ihnen helfen?«

»Indem Sie mir sagen, wo die beiden Männer sind, mit denen ich mich hier eben noch unterhalten habe.«

»Sind Sie wirklich in Ordnung?«

»Sicher!«, knurrte er. Es stimmte; er hatte die Kontrolle über sich zurückgewonnen. Und er hatte auch begriffen, was geschehen war.

Ein magischer Angriff!

Dar Togon hatte seinen Joker ausgespielt!

»Was ist nun mit den beiden Männern?«, hakte er nach.

»Ich glaube, sie sind da ‘raus… wenn ich…«

»Danke!« Robin hauchte der überraschten Krankenschwester einen Kuss auf die Wange, schob sie sanft beiseite und rannte los, in Richtung Ausgang. Draußen sah er Togon und Merdefaire!

Der Oberstaatsanwalt bewegte sich wie eine Puppe!

Er war eine willenlose Marionette in der Hand des Mörders. Und der öffnete gerade Merdefaires Beute-Ferrari!

Merdefaire hatte auf dem Beifahrersitz Platz zu nehmen; Togon fuhr. Mit durchdrehenden Reifen jagte er los, noch ehe Robin eine Chance hatte, ihm die superbreiten Reifen zu zerschießen.

Der Mann hat den Verstand verloren!, dachte Robin entsetzt. Mit dem Schulterdurchschuss einen Wagen wie den Ferrari zu lenken, war bodenloser Leichtsinn.

Überhaupt - irgendein Auto zu fahren…

Robin spurtete zu seinem Dienstwagen, warf sich hinein und startete. Solange sich Togon in der Innenstadt befand, hatte er noch den Hauch einer Chance, dranzubleiben. Außerhalb der Stadt konnte Togon das überlegene Fahrwerk und die Geschwindigkeit des Sportwagens voll ausspielen.

Robin setzte das blaue Drehlicht aufs Dach seines Wagens, hoffte, dass er Togon noch innerhalb der Stadtgrenzen stoppen konnte und nicht auf die Autobahn hinausmusste, weil der Magnetfuß nur bis etwa Tempo 150 hielt - danach konnte Robin das Blaulicht irgendwo in der Landschaft suchen und die Lackschäden am Dach beseitigen lassen -, und gab Gas. Er schaltete die Hupe auf Polizeisirene um und nahm die Verfolgung auf.

Eigentlich hätte er eine dritte oder vierte Hand benötigt. Aber irgendwie schaffte er es, auch noch das Funktelefon zu benutzen. »Roten Ferrari 360 Fl suchen und stoppen! Kennzeichen beim Fuhrpark der Staatsanwaltschaft erfragen, derzeitiger Nutzer Merdefaire! Der ist als Geisel im Wagen, Vorsicht, Geiselnehmer ist vermutlich bewaffnet…«

Falls Merdefaire denn eine Waffe trug, die Togon dann garantiert an sich gebracht hatte. Ansonsten war seine Waffe die Magie.

Robin schalt sich einen Narren, den Dunkelhäutigen so unterschätzt zu haben. Er hätte damit rechnen müssen, dass dieser Magie benutzte, nachdem er die Kreidezeichen und das sicher einem Dämon dargebrachte Menschenopfer gesehen hatte. Aber er hatte Togon für einen »normalen« Dämonenbeschwörer gehalten.

Offenbar war Dar Togon weit mehr…

***

Das Taxi stoppte in einiger Entfernung von der Hütte, außer Sicht, die durch einige Kurven und ein kleines Waldstück beschränkt wurde. »Warten Sie bitte hier«, verlangte Zamorra. »Sollte allerdings nach einer Stunde keiner von uns wieder zurück sein, informieren Sie bitte die Mordkommission. Ansprechpartner sind Chefinspektor Robin oder seine Mitarbeiter Brunot - das ist der Mann, der vorhin die Bezahlung abgeklärt hat -und Wisslaire.«

»Eine Stunde?« Der Taxifahrer gewährte Zamorra einen argwöhnischen Blick und widmete sich gleich wieder Nicoles offenherzigem Overall, »Die Uhr läuft, Monsieur. Haben Sie eine Ahnung, was das kostet? Sind Sie sicher, dass Ihre Behörde das bezahlt?«

»Verlassen Sie sich darauf«, versprach Zamorra.

Dann marschierten sie los, und der Fahrer konnte nur noch Nicoles hochgeschlossene Rückenansicht bewundern; allerdings bemühte sie sich, solange sie noch in Sichtweite war, um einen betont erotisierenden, hüftschwenkenden Gang.

»Mach den armen Jungen doch nicht völlig verrückt«, tadelte Zamorra milde. »Der kann ja schon an gar nichts anderes mehr denken als an deinen Luxuskörper!«

»Gönn ihm doch den Spaß«, bat Nicole. »Wer weiß, was er sonst vom Leben hat.«

»Familie.«

»Eben«, grinste sie.

Ein paar Dutzend Meter weiter begann der tödliche Ernst.

»Abschirmen«, bat Zamorra. »Ich versuche mit dem Amulett die Aura anzupeilen, die ich vorhin feststellte. Kannst du mit dem Dhyarra-Kristall dafür sorgen, dass ich selbst dabei nicht entdeckt werde?«

»Schwierig«, murmelte Nicole, weil die Sternensteine bildhafte Anweisungen für das benötigten, was sie bewirken sollten. Bei recht abstrakten Dingen wie diesem bedurfte es schon größerer Fantasie, sich die Absicht in comicähnlichen Gedankenbildern vorzustellen und diese dem Dhyarra-Kristall zu übermitteln.

Aber sie konzentrierte sich darauf.

Der kleine Dhyarra 4. Ordnung funkelte in ihrer halb geöffneten Hand.

»Los«, sagte sie nach einer Weile. »Jetzt funktioniert’s!«

Und Zamorra konzentrierte sich seinerseits auf das, was ihm das Amulett verraten sollte, das vor fast einem Jahrtausend der Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

***

Dar Togon fühlte sich in die Enge getrieben und von seinem Dämon Astaroth verlassen.

Er hatte gehofft, durch Astaroths Schutz bei seinen Ritual morden sicher zu sein; bei den früheren »Vorfällen« war auch niemand auf ihn aufmerksam geworden. Aber diesmal war es anders. Diesmal war die Polizei aufgekreuzt.

Natürlich - er hatte einen bösen Fehler gemacht. Er hätte abwarten sollen, was man von ihm wollte. Aber er hatte spontan reagiert.

Und einen Polizisten getötet.

Zumindest ging aus dem, was er gehört hatte, hervor, dass der Mann an der Schussverletzung gestorben war. Und allein das brachte schon eine Menge Verdruss.

Selbst wenn man ihm den Mord an dem Mädchen nicht nachweisen konnte - die Schießerei mit den Polizisten war das Ende. Wenn er es geschafft hätte, diesen Robin auch noch zu killen, hätte er davonkommen und mit Astaroths Hilfe an einem anderen Ort eine neue Existenz beginnen können. Aber es war ihm nicht gelungen, und danach hatte es keinen Sinn mehr, weil es von Minute zu Minute immer mehr Menschen gab, die ihn wiedererkennen und mit dieser Sache in Verbindung bringen würden. Er hätte zu viele töten müssen.

Hinzu kam, dass er Respekt vor dem Leben hatte - wenn auch auf seine ganz persönliche Weise.

Jeder Mensch war ein potenzielles Opfer für Astaroth. Einen Menschen nur so zu töten, war eine sinnlose Verschwendung dieses Potenzials.

Und jetzt ritt er sich gerade noch ein gewaltiges Stück tiefer in die Scheiße.

Um zu entkommen, war er zum Geiselnehmer geworden.

Er hatte diesen Vorgesetzten des verdammten Polizisten unter seine Kontrolle gebracht, ihm den Autoschlüssel abgenommen, ihn als Sicherheit mit sich genommen. Er hatte die Magie, über die er verfügte, radikal eingesetzt und sich damit zugleich entlarvt.

Nicht, dass ihm das viel ausgemacht hätte, solange er es nur mit der Lyoner Polizei zu tun hatte. Aber in diesem Fall ging es von Anfang an um viel mehr. Es ging darum, dass er jenem Zamorra eine Falle stellen sollte. Und vor Zamorra hatte er Angst.

Um so mehr, als dieser Zamorra; falls er auf Togons Spur kam, nun von Anfang an wissen würde, womit er es zu tun hatte: Mit jemandem, der dabei war, zum Dämon zu mutieren und deshalb über entsprechende Fähigkeiten verfügte.

Wenn das stimmte, was Togon früher über Zamorra gehört hatte, fiel es dem schwer, gegen Menschen vorzugehen. Da hatte er erhebliche Skrupel. Aber bei einem Dämon kannte er keine Gnade.

Und Dar Togon war fast schon ein Dämon.

Deshalb empfand er vor Zamorra panische Angst.

Aber auch vor dem schwarzen Skelett.

Und Astaroth hatte seinem Schützling in diesem Fall Hilfe versagt! Togon war auf sich allein gestellt!

Er war nahe daran, durchzudrehen. Alles stellte sich gegen ihn.

Das Skelett.

Zamorra.

Der erschossene Polizist.

Das Wissen der Polizei um Togons Identität.

Die Geiselnahme!

Die verschaffte ihm vielleicht etwas Spielraum gegenüber seinen »normalmenschlichen« Verfolgern. Aber er hatte es auch mit magischen Gegnern zu tun. Und - die Geiselnahme machte ihn endgültig zum Schwerstverbrecher.

»Ich will das nicht«, flüsterte er, während er den Ferrari durch Lyons abendliche Straßen jagte. »Ich will das alles nicht…«

Aber eine Fehlentscheidung zog die nächste nach sich, es ging immer weiter, war eine teuflische Spirale ohne Ende. Dabei war er zu diesen Fehlentscheidungen gezwungen worden!

Glaubte er.

Dass die erste dieser falschen Entscheidungen überhaupt gewesen war, sich der Schwarzen Magie zu widmen, wollte ihm nicht in den Kopf.

Damit hatte alles begonnen. Ohne seine Absicht, selbst zum Dämon zu werden, hätte Astaroth ihm vielleicht nie diesen Weg geebnet, sondern ihn höchstens als eines von aber Millionen möglichen Opfern gesehen, nicht aber als einen willigen Helfer. Ohne dies wäre das schwarze Skelett nicht auf ihn aufmerksam geworden…

Aber für ihn setzte die Kausalkette erst bei jenem verhängnisvollen Moment an. Alles, was vorher gewesen war, war richtig.

Glaubte er…

Und versuchte, irgendwie zu entkommen.

***

Zamorra bewegte sich mit äußerster Vorsicht abseits der Straße voran. Er suchte nach der Stelle, an der sich vorhin der Beobachter befunden haben musste. Jetzt, aktuell, konnte er die Aura nicht mehr spüren. Nicoles Verdacht stimmte also möglicherweise: der Beobachter befand sich nicht mehr hier. Er war Zamorra wahrscheinlich gefolgt. Aber selbst wenn er sich bereits auf dem Rückweg hierher befand, blieb Zamorra genug Zeit, ihm seinerseits aufzulauern und ihn mit absiehernder Magie zu empfangen.

Plötzlich blieb der Dämonenjäger stehen. Er glaubte, die Stelle erreicht zu haben, an der ihm der Unbekannte aufgelauert hatte.

Es war kein wirkliches Wissen, eher eine traumähnliche Ahnung auf magischer Ebene. Es konnte völlig falsch sein, aber vielleicht…

Zamorra beschloss, die Zeitschau durchzuführen.

Die Sache lag vielleicht gerade mal eine Stunde oder nur wenig länger zurück. Sie würde ihn deshalb nicht sehr viel Kraft kosten. Einen Fehlschlag konnte er verkraften, auch wenn er vorhin in der Hütte eine Menge Kraft hatte aufwenden müssen, weil die Tat schon in der vergangenen Nacht geschehen war.

Die Grenze für die Zeitschau lag bei etwa 24 Stunden. Was weiter zurück lag, wurde für Zamorra unerreichbar.

Theoretisch war es sicher möglich, Jahre und Jahrtausende zurückzugehen und vergangene Geschehnisse nachträglich zu beobachten. Aber in der Praxis konnte dies einem Menschen nicht gelingen. Das Amulett forderte ihm psychische und auch physische Energie ab; bei Zamorra und Nicole wartete jenseits der vagen 24-Stunden-Grenze der Erschöpfungstod.

Gern hätte Zamorra einen Dhyarra-Kristall als Verstärker benutzt. Die blauen Sternensteine holten ihre Energie aus den Tiefen des Universums, waren dadurch in ihrer je nach Klassifizierung gestaffelten Kraftentfaltung schier unerschöpflich. Aber Amulett und Dhyarra-Kristalle vertrugen sich nicht miteinander; ihre magischen Strukturen waren zu unterschiedlich. Einige Male war es Zamorra gelungen, sie miteinander arbeiten zu lassen, aber das hatte jedes Mal eines gewaltigen Aufwandes bedurft, sowohl an eigener Kraft als auch an Zeit. Er hatte in einer langwierigen und umständlichen Prozedur das Amulett auf die Dhyarra-Energie einstimmen müssen - was später wieder rückgängig zu machen war, weil dann das Amulett nicht ohne Dhyarra funktioniert hätte.

So viel Zeit blieb ihm normalerweise nicht.

Aber jetzt spielte es auch keine sehr große Rolle.

Er hatte zwar einiges an innerer Kraft eingebüßt und opferte für diese neue Zeitschau noch ein wenig mehr, aber er wusste, dass er sich notfalls auch mit seinem Dhyarra 4. Ordnung noch verteidigen konnte, wenn er bedroht wurde.

Deshalb versuchte er jetzt, erneut einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu werfen, und hoffte, dass diese Stelle die richtige war und er nicht die Signale, die das Amulett in sein Bewusstsein projizierte, falsch interpretiert hatte…

***

Vergeblich wartete Robin auf Rückmeldungen von Streifenwagen. Der Teufel sollte es holen - offenbar fuhr Togon genau dort, wo sich kein Polizeiwagen befand!

Vielleicht, dachte der Chefinspektor, hat der Teufel tatsächlich die Hand im Spiel und schützt seinen Diener vor der weltlichen Verfolgung…

Bisher hatte er es geschafft, dranzubleiben. Togon fuhr zwar schnell und hektisch, riskierte aber keinen Unfall - offenbar hing er am Leben. Robin schuf sich derweil mit Blaulicht und Sirene freie Bahn. Er fragte sich, ob Togon noch nichts davon mitbekommen hatte, dass ihm ein Verfolger im Nacken saß. Oft genug wurde es zwar haarig, wenn er irgendwo abbog und Robin es gerade noch schaffte, mitten in die Kreuzung einzufahren, um nach einem suchenden Rundblick den roten Fleck irgendwo weit entfernt wieder zu entdecken, aber ebenso wie er den Ferrari sah, musste dessen Fahrer doch auch das Blaulicht im Rückspiegel auffallen!

Togon verließ die Stadt, aber nicht in Richtung Autobahn. Wollte er die Mautstellen meiden? Dort hätte man ihn festhalten können…

Aber auch auf Landstraßen war er mit dem Ferrari Robins Citroën weit überlegen. Etwas sehnsüchtig dachte Robin an Miami im US-Bundesstaat Florida, wo die Polizei, im Gegensatz zu anderen Orten und Bundesstaaten, mit speziell PS-starken, superschnellen Autos ausgestattet wurde, um die superreichen Verkehrssünder oder die ultrareichen Drogendealer einholen zu können. Davon ließ sich in Europa nicht einmal träumen. Hier war es -in Frankreich wie in den übrigen Län dern - schon ein Erfolg, wenn pro Jahr ein Polizist mehr eingestellt wurde, um die Sicherheit des Staates zu gewährleisten…

Nicht, dass Robins Traum ein absoluter Polizei- und Überwachungsstaat gewesen wäre. Das Gegenteil war der Fall. Aber die traurige Praxis sah nun mal so aus, dass das organisierte Verbrechen der Polizei um Jahre voraus war, was die materielle Ausstattung anging.

Es fehlte vorn und hinten an Personal und Technik.

Robin gab in regelmäßigen Abständen Standortmeldungen durch. Verdammt noch mal, war denn nirgendwo ein Streifenwagen unterwegs, der den Fluchtkurs Togons ansteuern und ihm eventuell den Weg abschneiden konnte?

Personal und Technik…

Robin, normalerweise die Ruhe in Person, fluchte haltlos vor sich hin und ärgerte sich vor allem darüber, dass er seit Stunden keine Chance mehr bekommen hatte, seinem Hobby Pfeifenrauchen nachzugehen. Das half beim Nachdenken, half der notleidenden Tabakindustrie und half dem Lungenkrebs, von dem Robin allerdings nach jüngstem ärztlichen Befund noch nichts zu befürchten hatte. Zudem half es dank der Tabaksteuer dem schwindsüchtigen Staatshaushalt, und Robin war schon immer gern ein braver, fürsorglicher mitdenkender und mithelfender Bürger der grande nation gewesen.

Deshalb war er ja auch Polizist geworden. Und wenn er schon als Beamter keine Einkommensteuer zahlen durfte, dann wollte er das wenigstens über die Tabaksteuer tun müssen dürfen.

Zur Hölle mit Togon, der ihn jetzt davon abhielt, Rabenväterchen Staat das gewohnte Rauchopfer zu bringen!

Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er außerdem schon wieder dabei war, Überstunden zu machen, die ihm mal wieder garantiert keiner bezahlte. Und zu Hause wartete seine Freundin Diana däumchen- oder vibratordrehend darauf, dass er sich zwischendurch auch mal wieder ein bisschen sehen und vernaschen ließ.

Robins Flüche deuteten darauf hin, dass er sich schon mal in Marseilles finstersten Hafenkneipen herumgetrieben haben musste. Keines Piratenkapitäns Papagei konnte das noch toppen.

Der Ferrari hatte den Stadtrand erreicht. Robin hatte in den letzten Minuten aufschließen können. Er begann sich zu fragen, ab wann Togon so weit irritiert war, dass er begann, seine Geisel zu bedrohen. Was dann?

Abwarten, bis es soweit ist - dann kannst du dir immer noch den Kopf darüber zerbrechen oder das Problem an die Polizeipsychologen weitergeben; die werden dafür schließlich bezahlt, dachte er mehr oder weniger resignierend. Er sah keine große Chance, Togon wirklich zur Aufgabe zu zwingen und Merdefaire zu befreien. Dazu bedurfte es nicht nur eines einzelnen Mannes, sondern einer größeren Gruppe.

Bloß - wo blieb die Kavallerie?

***

Der Taxifahrer langweilte sich. Und er war nicht hundertprozentig sicher, ob ihm die Tour und die Wartezeit wirklich bezahlt werden würde. Das war zwar alles auch mit der Zentrale abgeklärt, aber er kannte doch die Finanzprobleme staatlicher Kassen. Und im Endeffekt war er der Dumme - bis die Polizei zahlte, würde die Zentrale sich an ihm schadlos halten und den Betrag von seinem Verdienst abziehen, weil er derjenige war, der sich auf die Sache eingelassen hatte.

Einen Betrag, der von Minute zu Minute größer wurde.

So ganz vermochte er sich zwar nicht vorzustellen, dass man ihn hereinlegen wollte. Aber im Ernstfall würde es einige Zeit dauern, bis er an sein Geld kam.

Warum hatte er die Fahrt nicht einfach abgelehnt und einen Rüffel von der Zentrale kassiert? Für ein paar Wochen auf der Schwarzen Liste zu stehen, war notfalls das kleinere Übel.

Er stieg aus, um sich eine Zigarettenpause zu gönnen - im Wagen selbst riskierte er es nicht zu rauchen, weil der eine oder andere Fahrgast auf die schwachen Geruchsrückstände allergisch reagieren mochte, und da seit ein paar Jahren in Frankreich das Rauchen in öffentlichen Räumen verboten war - zu denen auch Taxen, Flugzeuge, Busse, Schiffe und dergleichen mehr gehörten -, war er sehr vorsichtig geworden. Ein paar Kollegen hatten schon entsprechenden Ärger gehabt.

»Geruchsbelästigung, Luftverschmutzung«, murmelte er zornig. »Demnächst wird noch Bauarbeitern verboten, bei der Arbeit zu schwitzen, weil der Schweißgeruch den Bauherrn stören könnte…«

Dass es beim Rauchen nicht bei Geruchsbelästigung blieb, sondern freigesetzte Partikel auch bei so genannten Passivrauchern zu Erkrankungen führen konnten, bedachte er nicht; er fühlte sich lediglich in seiner persönlichen Freiheit eingeschränkt.

Zumal ihm das alles mehr als unlogisch erschien - einerseits kassierte der Staat Millionen Francs an Steuer, andererseits verbot er den Genuss jenes Mittels, von dem die Millionen kamen…

»Aber als Politiker muss man ja nicht denken«, brummte er. »Der Verstand ist zusammen mit dem Amtseid abzulegen.«

Plötzlich glaubte er einen vorüberhuschenden Schatten zu sehen!

Schatten?

Nein… das war mehr, war etwas anderes, aber - das war doch kein Mensch gewesen?

Eher ein…

... Skelett...?

Er wollte hinterher rennen, zögerte dann aber.

Nein! Er ließ sich in diese Sache nicht hineinziehen! Was auch immer das gewesen war, es ging ihn nichts an. Allerdings begann er sich zu fragen, was von dem Versprechen seiner Fahrgäste zu halten war, ihn außerhalb der Schusslinie zu halten. Denn das, was er eben gesehen zu haben glaubte, passte in das verrückte Bild, das er sich aus der Unterhaltung der beiden gemacht hatte.

Sein Unbehagen wurde immer größer.

Er brauchte nicht auf die Uhr zu sehen, um zu wissen, dass die vorgegebene Stunde erst ein paar Minuten alt war. Dennoch…

Er benutzte nicht den Taxifunk. Er nahm sein Handy und wählte den Polizeiruf. »Ich muss dringend mit jemandem sprechen, der Robin, Wisslaire oder Brunot heißt…«

***

Nicole bemühte sich, Zamorra weiterhin mit einem magischen Schutzschild zu umgeben. Nachdem sie es erst einmal initialisiert hatte, brauchte es keine größeren Anstrengungen mehr - sie durfte nur den Kristall nicht aus der Hand legen oder die Folge von Gedankenbildern, die sie ihm eingeprägt hatte, durch Nachlässigkeit verändern.

Sie folgte ihm nur langsam. Sie musste nicht in seiner unmittelbaren Nähe sein, weil das Schutzfeld an ihn gebunden war und nicht an sie; die Entfernung spielte in diesem überschaubaren Bereich keine Rolle. So blieb sie hinter ihm zurück und verlor ihn schließlich aus den Augen.

Dann hörte sie Schritte hinter sich.

Der Taxifahrer?, durchfuhr es sie. Sollte der so verrückt gewesen sein, ihnen zu folgen?

Sie drehte sich um.

Und…

***

Das schwarze Skelett sah, dass sich ihm jetzt eine Möglichkeit zum Eingreifen bot. Und es handelte sofort.

Dazu benötigte es allerdings Energie.

Und die holte es sich.

Von jemandem, der damit am wenigsten gerechnet hatte.

Das Skelett lachte meckernd. Seine Kieferknochen schlugen wild gegeneinander. Und noch während es zuschlug, manipulierte es die magische Aura, um den Verdacht auf jenen zu richten, der der eigentliche Schutzherr jenes Dieners war, dessen Lebenskraft das Skelett nun forderte.

Astaroth…

***

Dar Togon, der Mann, der ein Dämon werden wollte, hatte das Blaulicht des Verfolgers längst im Rückspiegel gesehen.

Togon kannte Lyons Straßen; eine Grundvoraussetzung für seinen Job als Taxifahrer. Aber natürlich kannte die Polizei die Straßen auch! Deshalb wunderte es ihn nicht, dass der Verfolger ihm auf den Fersen blieb -beziehungsweise an den Reifen klebte, im übertragenen Sinne. Dass meist ein paar hundert Meter zwischen ihnen lagen, konnte Togon nicht beruhigen.

In der Stadt konnte er die überlegene Power des Sportwagens nicht ausspielen. Er musste hinaus. Aber der Verfolger blieb immer noch dran.

Togon warf einen Blick auf seine Geisel. Der Mann kauerte willenlos auf dem Beifahrersitz; vermutlich begriff er nicht einmal, was um ihn herum vorging. Togon hatte auch nicht die Absicht, ihn aus diesem Zustand zu wecken.

Warum sich mehr Probleme aufhalsen als nötig? Davon hatte er so schon mehr als genug.

Draußen wartete die freie Landstraße auf ihn.

Er gab Gas.

Die Strecke war ziemlich kurvenreich, aber das störte Togon nicht. Der 360 Fl fraß die Kurven förmlich. Togon drosch die Fahrmaschine teilweise querkant über die Piste. Da konnte der Polizist nicht mithalten. Das nervtötende Blaulicht-Flackern im Rückspiegel war schon bald nicht mehr zu sehen.

Togon lachte.

Jetzt konnte er es schaffen, mit heiler Haut davonzukommen! Vermutlich brauchte er nicht einmal mehr seine Geisel. Weg von hier, so schnell wie möglich, und anderswo eine andere Identität annehmen. Zumindest dabei würde Astaroth ihm doch wohl helfen!

Da sah er den Lastzug, der ihm entgegenkam.

Kein Problem. Das Ferrari-Fahrwerk vertrug das blitzschnelle Ausweichmanöver doch! Togon riss am Lenkrad.

Im gleichen Moment kam der totale Blackout.

***

Die Zeitschau funktionierte, wurde sehr rasch fündig.

Zamorra sah ein unglaubliches Wesen, das er hier nie vermutet hätte.

Und wie konnte es überhaupt existieren?

Er ahnte nicht, dass er bereits mehrmals den Weg dieses Etwas gekreuzt hatte. Damals, als es erwacht war, und später, als Ty Seneca nach einem im Golf von Mexico gesunkenen Schatzschiff tauchen ließ. [4]

Zamorra kannte das schwarze Skelett nicht, aber es kannte ihn!

Und nun sah er es; die Zeitschau seines Amuletts zeigte es ihm, wie es an diesem Platz stand, ruhig und unbeweglich wie ein Denkmal. Es war genau die Zeit, in der Zamorra sich nur ein paar hundert Meter weiter bei seiner vorherigen Zeitschau in der Hütte beobachtet gefühlt hatte.

Der Beobachter hatte sich nicht völlig abschirmen können; das Amulett identifizierte ihn jetzt und signalisierte Zamorra, dass die Aura vorhin mit der von »jetzt« übereinstimmte.

Ein Skelett?

Tiefschwarz die Knochen… Schwarz wie eine mörderische Drohung. Fremd, unnahbar, tödlich. Unbesiegbar. So lautete die optische Botschaft dieser unheimlichen Kreatur, die mehr sein musste als nur das Gerippe eines längst Toten.

»Wer oder was bist du?«, murmelte Zamorra.

Natürlich erhielt er keine Antwort.

Nicht aus dem Vergangenheitsbild der Zeitschau.

Statt dessen hörte er aus einiger Entfernung einen gellenden Aufschrei.

Nicole!

***

Entgeistert starrte Nicole das unglaubliche Wesen an, das sich ihr genähert hatte.

Das war ganz bestimmt nicht der Taxifahrer.

Der war ein Mensch aus Fleisch und Blut. Diese Gestalt aber bestand aus Knochen.

Aus schwarzen Knochen, wie die Natur sie niemals hervorbrachte.

Schlagartig begriff Nicole, dass dies der Gegner war, mit dem sie es zu tun hatten, nur half ihr diese Erkenntnis jetzt nicht mehr weiter.

Er war da, und er griff sie an.

Sie versuchte noch, den Dhyarra-Kristall einzusetzen, ihm neue Befehle zuzudenken. Aber es reichte nicht mehr. Irgendwie war sie nicht mehr in der Lage, sich auf einen Angriff oder wenigstens Abwehr zu konzentrieren. Ihr Denken verschwamm.

Ebenso wie ihre Umgebung.

Und die wurde zu einer anderen, ungreifbaren Welt.

Heiße, dampfende Luft, erstickend wie die Hölle. Erschreckend geformte Pflanzen, gierig schnappende Blüten, die nach Nahrung suchten, eigenartige Gebäude, mit seltsamen stilisierten Schädeln oder Drachenflügeln geschmückt - oder, besser gesagt, verschandelt…

Und vor Nicole ragte ein riesiges Skelett auf. Schwarz wie Nacht und Tod.

Eine Sense, an der vertrocknete, fast schwarze Blutreste klebten, schwebte über Nicole, von den Knochenfingern gehalten.

Das Skelett lachte.

»Vielleicht wirst du überleben«, hörte sie eine unmenschliche Stimme. »Aber nur, wenn Zamorra sein Leben für dich opfert und mir zuvor das verfluchte Zauberschwert Salonar aushändigt !«

***

Robin stoppte seine rasante Verfolgungsfahrt. Er war am Ziel.

Aber es war nicht das Ziel, das er sich wünschte.

Halb im Graben stand ein LKW-Hängerzug, dem Umkippen nahe. Offenbar hatte der Fahrer noch versucht, auszuweichen. Aber vergeblich. Der rote Ferrari war scheinbar ungebremst auf ihn zu gerast.

Da war nur noch ein völlig verformter Klumpen Schrott aus Stahl, Glassplittern und Plastik. Mit ungeheurer Wucht hatte sich der Sportwagen halb unter den LKW geschoben.

Robin stieg aus und näherte sich dem Gebilde. Im Film, dachte er sarkastisch, wäre der Ferrari längst explodiert und alles hier nur noch eine Feuerhölle. Aber in der Wirklichkeit explodierten Autos nicht so leicht.

Robin trat an das Wrack. Er sah Merdefaire auf dem Beifahrersitz. Und er brauchte keinen Arzt, um zu sehen, dass der Oberstaatsanwalt niemanden mehr durch Inkompetenz und Arroganz würde verärgern können. Merdefaire war tot.

Robin fühlte Bedauern und Schuld.

Seine persönliche Abneigung, teilweise durch Wisslaire geschürt, spielte hier keine Rolle. Es ging nicht um den dummen Hund, sondern um den armen Teufel Merdefaire. Er war gestorben, weil er im falschen Moment am falschen Ort gewesen war, und weil Robin es nicht geschafft hatte, ihn vorher zu retten.

Es war keine Entschuldigung, dass die Fahndung nach dem Ferrari nicht schnell genug gegriffen hatte. Es war auch keine Entschuldigung, dass Robin anfangs durch Magie ausgeschaltet worden war.

Keine Entschuldigung in seinen Augen.

Er hatte nicht geschafft, wofür er Polizist geworden war: Menschenleben zu schützen.

Merdefaires Tod hätte nicht sein müssen.

Der von Dar Togon auch nicht.

Der Mann, nicht angeschnallt, war beim Zusammenprall mit dem LKW nach vorn geschleudert worden. Das Lenkrad hatte sich tief in seinen Oberkörper gestanzt, und als sich der Wagen unter den LKW schob, hatte das sich zwangsläufig senkende Dach ihm den Kopf halb abgetrennt.

Dar Togon würde nie wieder einen Menschen seinem Dämon opfern, und er würde sich auch nie mehr für die Geiselnahme verantworten müssen.

Etwas verwirrt sah Robin, dass der Schulterverband abgerutscht oder abgerissen war. Die Schusswunde darunter war bereits verheilt.

Und das Blut, das aus den neuen Verletzungen Togons sickerte, war merkwürdig dunkel, beinahe schwarz…

»Vorbei«, murmelte Robin. Hier war nichts mehr zu machen.

Er kletterte auf das niedergepresste Ferraridach und zerrte die Fahrertür des LKWs auf, die auch leicht verformt war.

Der Fahrer war offenbar unverletzt - äußerlich.

Aber der Unfallschock saß tief in seinem Inneren.

Er registrierte nicht einmal wirklich, dass da jemand war, der ihm helfen wollte.

Er schüttelte nur immer wieder langsam den Kopf, und machte Bewegungen, als versuche er das Lenkrad seines LKWs herumzureißen, dem Unfallgegner auszuweichen.

»Ich kann doch nichts dafür«, flüsterte er heiser. »Ich kann doch nichts dafür… ich kann doch nichts dafür…«

Robin ließ ihn erst einmal im Fahrerhaus sitzen. Er kehrte zu seinem Wagen zurück und benutzte die Polizeifrequenz seines Autofunks.

Er blies die Fahndung nach dem Ferrari ab.

Er schilderte den Unfall, so wie er ihn aus der Ferne mitbekommen hatte.

»Zwei Tote. Der LKW-Fahrer braucht eher psychologische als medizinische Betreuung. Der Ferrari-Schrott sollte geborgen werden. Ob der LKW noch fahrtüchtig ist, weiß ich nicht. Vielleicht muss auch der Hängerzug abgeschleppt werden. Der LKW-Fahrer braucht dringend psychologische Betreuung! Brunot, sind Sie das, den ich da in der Phase habe?«

»Erraten, Chef.«

Robin nickte, was der mittlerweile in die Präfektur zurückgekehrte Brunot nicht sehen konnte. Aber der hatte etwas zu melden.

»Schön, dass Sie endlich auch mal wieder erreichbar sind, Chef. Zamorra, den ich abholen sollte, ist bereits aktiv, aber auf eigene Faust und per Taxi. Der Taxifahrer hat vor einer Minute oder so angerufen. Er behauptet, ein wandelndes Skelett gesehen zu haben. Eins, das schwarz ist…«

Damit konnte Robin wenig anfangen.

»Und wo ist Zamorra jetzt?«, fragte er. »Doch nicht bei dem Taxifahrer? Sonst würde der doch nicht separat anrufen…«

»Chef, ich bin kein Hellseher«, stöhnte Brunot.

»Weiß ich! Schicken Sie Leute hierher zur Unfallstelle. Besorgen Sie mir die Telefonnummer des Taxifahrers. Mit dem will ich selbst reden. Ich komme in die Präfektur. Und dann will ich wissen, was es mit Zamorra und seinem Skelett auf sich hat.«

»Chef, das ist nicht sein Skelett, sondern…«

Aber das hörte Robin schon nicht mehr, weil er abgeschaltet hatte.

Er blieb nur noch so lange mit flackerndem Blaulicht vor Ort, um damit die Unfallstelle abzusichern, bis andere Einsatzfahrzeuge auftauchten.

Dann fuhr er zurück nach Lyon.

Und fragte sich, wie er Merdefaires Tod erklären sollte. Hatte er etwas falsch gemacht?

***

Das Skelett hätte ihm sagen können, dass es nicht an ihm lag. Aber dem Skelett lag nichts daran, es ihm zu sagen.

Es hatte Dar Togon schlagartig alle Lebenskraft entzogen, um sie für sich selbst zu nutzen.

Seit es Togon zum ersten Mal kontaktiert hatte, hatte es dessen mentale Signatur verinnerlicht. Was ihm vor Wochen beim Xull im Golf von Mexico nicht gelungen war, stellte hier bei Togon kein Problem dar: die totale Kontrolle.

Eine gefährliche Begabung, deretwegen man vor langer Zeit das Skelett gebannt hatte, indem man ihm Salonar in die Rippen gestoßen hatte.

Es gab nur wenige Möglichkeiten, das Skelett zu vernichten; deshalb hatte die Schwarze Familie das Zauberschwert aus atlantischer Zeit benutzen lassen. Das Schwert, für das sich in moderner Zeit Astaroth interessierte, und das Zamorra schließlich in Besitz genommen hatte.

Das Skelett wollte diese Klinge zurück haben. Wenn sie in seinem Besitz war, konnte kein anderer es mehr damit bedrohen. Und töten würde die Schwarze Familie das Skelett nicht.

Dagegen sprach ein antiquierter dämonischer Ehrenkodex.

Auch wenn die anderen Dämonen in der Para-Begabung des Skeletts eine Bedrohung für sich selbst sahen; nicht ganz zu Unrecht.

Togon war schon fast ein Dämon gewesen, und deshalb für das Skelett ideal. Anders als beim Xull hatte es Togon nicht nur einfach beauftragt, sondern ihn zugleich auserwählt. Man lernte ja hinzu, wenn es darum ging, Zamorra aus dem Weg zu räumen und Salonar zu gewinnen…

Seit dem ersten Kontakt wusste das Skelett, wie es Togon alle Lebenskraft entreißen und für sich selbst verwenden konnte. Genau das war geschehen. Dass der Tote den Fluchtwagen unter einen entgegenkommenden LKW geschmettert und damit auch den Tod seiner Geisel verschuldet hatte, wusste das Skelett nicht.

Es wäre auch an dieser Information niemals interessiert gewesen. Was kümmerte es das Schicksal von Wesen, die nur Menschen waren?

All die Kraft, die noch in Togon gesteckt hatte, wandte das Skelett auf, um Zamorras Gefährtin in seine Gewalt zu bringen.

Noch durfte sie nicht sterben, aber sie durfte auch nicht Teil des menschlichen Universums bleiben. Das Skelett holte die Frau in seine eigene Sphäre, in der es sie weit besser unter seiner Kontrolle halten konnte.

Hinzu kam, dass sie damit auch für Zamorra unerreichbar wurde.

Jetzt war die Falle perfekt.

Von Dar Togon nach dem Plan des Skeletts vorbereitet - wenn auch sicher schließlich ganz anders, als Togon sich das selbst gedacht hatte. Die Spuren zu Astaroth gelegt. Auch jetzt noch, denn so wie das Skelett Togons Kraft in sich aufgenommen hatte, um sie anschließend für sich selbst zu verwerten, so hatte es auch Togons Bindung an Astaroth erfasst und nutzte sie jetzt für sich.

Alles funktionierte nach Plan.

Zamorra würde sich auf Astaroth stürzen, um seine Gefährtin zu befreien. Die Menschen handelten nun mal so unlogisch emotional.

Einen einzigen Kontakt zwischen Zamorra und seiner Gefährtin würde das Skelett gewähren, ehe es die Frau tötete, und in diesem Kontakt musste Zamorra erfahren, dass er Salonar auszuliefern hatte.

Nicht, dass er damit eines einzigen Menschen Leben hätte retten können…

Aber er sollte glauben, er könne das…

***

Astaroth war unzufrieden. Dar Togons Tod brachte ihm nichts ein. Der war zwar noch Mensch, aber seine Wandlung zum Dämon war schon eingeleitet gewesen. Das hätte dem Erzdämon neben der Seele des Verfluchten auch noch magische Energie zuführen müssen.

Die aber hatte ein anderer verschlungen.

Seele, Leben und Kraft.

Das schwarze Skelett hatte in Astaroths Revier geräubert.

Er hätte damit rechnen müssen. Er selbst war es doch gewesen, der den Magier Franco losgeschickt hatte, um das Zauberschwert Salonar zu bergen. [5]

Allerdings nicht, um das Skelett aus seiner misslichen Lage zu befreien. Sondern um mit Salonar Zamorra unter Druck setzen zu können. Denn noch lange vor Zamorra und selbst lange vor Stygia, der Fürstin der Finsternis, hatte Astaroth geahnt, was Stygias Vasall Rico Calderone beabsichtigte - nämlich Amun-Re zu erwecken. Mit Salonar in seinem Besitz hätte Astaroth Zamorra seine Bedingungen aufzwingen können. Das Skelett, vor Jahrhunderten gebannt, hatte er dabei als das kleinere Übel angesehen und war davon ausgegangen, ihm das Schwert eben später wieder zwischen die schwarzen Rippen stoßen zu können.

Dabei hatte er übersehen, dass die drei Zauberschwerter nicht nur benötigt wurden, um Amun-Re endgültig zu vernichten, sondern auch, umßre-cke und Tor zur Höllenwelt der Blutgötzen zu versiegeln.

Aber alles war schief gegangen -das Skelett war frei und das Schwert in die Hand Zamorras gelangt. Und jetzt war es für alle Zeiten unerreichbar geworden, musste unerreichbar bleiben. Und Astaroth war bereit, alles zu tun, damit das auch so blieb!

Nun, in diesem Fall brauchte er sich nur auf Zamorra zu verlassen. Der würde Salonar niemals preisgeben, selbst wenn es sein eigenes Leben und das seiner Freunde kostete.

Dennoch wusste Astaroth jetzt, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er hätte Dar Togon doch unterstützen sollen. Dann hätte er unter Umständen zu einem späteren Zeitpunkt dessen Seele an sich reißen können.

Doch nun war das kein Thema mehr.

Es war ärgerlich, aber Astaroth schloss diesen Fall für sich ab und widmete sich wieder anderen Dingen.

Was noch zu tun war, würde bestimmt Zamorra erledigen - auf seine Weise…

***

Als Robin den Stadtrand erreichte, meldete sich der Funk. »Chef, die Handynummer des Taxifahrers…«

»Moment.« Der Chefinspektor stoppte den Wagen, weil es nicht gut war, während der Fahrt zu telefonieren. Er tippte die Nummer gleich in sein eigenes Handy und rief den Fahrer selbst an.

Er ließ sich beschreiben, wo er den Mann finden konnte.

Nahe beim Tatort!

»Bleiben Sie bitte dort. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Über Funk unterrichtete er Brunot davon, dass er eben umdisponiert hatte. Brunot wiederum konnte ihm jetzt erzählen, dass es sich um genau jenen Taxifahrer handelte, der Zamorra und Nicole befördern sollte.

»Passt ja prima«, brummte Robin und gab wieder Gas.

Wenig später war er vor Ort, nur war von den beiden Dämonenjägern nichts zu sehen. Der Fahrer dagegen überfiel Robin erst mal mit der Frage, ob er denn die Fahrt und die Wartezeit tatsächlich von der Polizei bezahlt bekäme.

Davon wusste Robin nichts. »Aber wenn mein Assistent es Ihnen zugesichert hat, werden Sie es auch bekommen.« Und wenn die Rechnungsstelle das nicht absegnet, holen wir uns das Geld gnadenlos von Zamorra wieder zurück, fügte er in Gedanken hinzu.

»Wo ist Zamorra?«, wollte er dann wissen. Der Taxifahrer wies ihm mit ausgestrecktem Arm die Richtung. »Die beiden sind dorthin verschwunden.«

»Und das Skelett, das Sie gesehen haben?«

Der Fahrer lachte leise auf. »Ich fasse es nicht«, murmelte er. »Ich hatte es fast schon bereut, die Meldung überhaupt gemacht zu haben. Sie glauben mir das wirklich? Vielleicht war’s ja jemand, der sich als Skelett verkleidet hat. Jetzt in der Abenddämmerung…«

»Aber vorhin dämmerte es noch nicht, oder?«

Trotzdem musste sich Robin mit der vagen Beschreibung zufrieden geben, die der Fahrer ihm lieferte. Der glaubte auch, zwischendurch einen Schrei gehört zu haben, war sich aber nicht ganz sicher. »Könnte auch ein Vogel gewesen sein. Hier gibt’s Raubvögel, die machen ganz schön Lärm, kann ich Ihnen sagen…«

Robin winkte ab. »Warten Sie hier«, bat er.

»Natürlich. Tue ich ja schon die ganze Zeit über… ziemlich leicht verdientes Geld.«

Robin hörte schon nicht mehr zu. Er marschierte los, um Zamorra zu suchen.

Nur wenig später fand er ihn. Der Dämonenjäger kauerte am Boden, hielt das Amulett in den Händen und war in die Zeitschau versenkt. Irgendwie bekam er mit, dass sich ihm jemand näherte, löste sich aus der Halbtrance und wandte sich um.

»Was machst du hier im Wald statt in der Mordhütte?«, fragte Robin. »Zählst du Ameisen und Blattläuse?«

»Nicole ist verschwunden«, sagte Zamorra. »Ich habe versucht, herauszufinden, wie, aber ich komme irgendwie nicht richtig ‘ran. Eigentlich sollte sie mich magisch absichern, aber dabei ist sie wohl überrumpelt worden. Ich hörte sie aufschreien, kam her und fand nichts mehr.«

»Auch nicht über die Zeitschau?«, wunderte sich Robin.

»Ich stoße auf eine Barriere. Und die trägt die Aura eines Dämons, an den ich hier eigentlich gar nicht glauben kann, weil ich sicher bin, dass noch etwas anderes dahinter steckt. Ein heimlicher Beobachter, den ich zu finden hoffte.«

Er sah Robin an.

»Was die Spuren am Tatort angeht - mit den Kreidezeichen ist tatsächlich was faul. Und der Dämon scheint Astaroth zu sein. Wie auch hier. Nur kann mir das irgendwie nicht gefallen. Es ist - nicht echt.«

»Wie meinst du das?«

»Ich kann’s nicht erklären. Ich spüre es nur. Und ich bin mir dabei noch nicht einmal wirklich sicher. Alles verschwimmt irgendwie.«

In diesem Moment veränderte sich die Umgebung.

Hier zwischen den Bäumen war es schon beinahe dunkel geworden. Aber aus dem Dunklen heraus schälte sich etwas Gelbrotes, eine verwaschene Landschaft, wie hinter wallenden Nebelschleiern verborgen, flirrend wie hinter heißer Luft.

Zamorra sah Astaroth!

In jener Gestalt, in welcher er sich den Menschen meistens zeigte. Auch wenn Zamorra relativ selten mit dem Erzdämon zu tun bekommen hatte, erkannte er diese Erscheinung doch sofort. Und zu Füßen Astaroths lag Nicole wehrlos am Boden!

Alles blieb undeutlich und verschwommen.

Robin keuchte. Langsam glitt seine Hand unter die Jacke zur Dienstwaffe.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Selbst wenn du Spezialmunition drin hättest - du erreichst ihn nicht«, raunte er. »Er ist nicht wirklich hier. Die Barriere bleibt undurchdringlich.«

Astaroth bewegte sich.

Nicole richtete sich halb auf, wie eine Marionette, die von dem Dämon bewegt wurde. Sie hob eine Hand, sagte etwas.

Plötzlich wurde das Bild an einer Stelle deutlich und scharf. Zamorra sah Nicoles Gesicht direkt vor sich. Er sah ihre Lippenbewegungen.

Und er hörte sie sprechen.

»Astaroth will, dass du ihm Salonar aushändigst. Ansonsten wird er mich töten! Du hast keine Chance, mich hier herauszuholen. Nur Salonar öffnet die Barriere. Mein Leben gegen das Schwert.«

Sie verstummte.

Aber bevor das Bild wieder verschwamm, sah Zamorra, dass Nicole lautlos weitersprach. Was sie sagte, las er von ihren Lippen.

Es ist nicht Astaroth, sondern…

Dann war es vorbei, war nichts mehr zu entziffern. Und das ganze Bild glitt zurück, wurde eins mit der Düsternis.

Der Kontakt mit dem Teuflischen war beendet!

***

Nicole hoffte, dass Zamorra ihren Hinweis verstanden hatte. Immerhin war er in der Kunst des Lippenlesens bewandert. Aber vielleicht hatte er sie auch nicht richtig sehen können, so wie sie ihn auch nur undeutlich gesehen hatte, einen verschwommenen Schatten in abendlicher Waldlandschaft. Und da schien noch jemand neben ihm gewesen zu sein, nur konnte Nicole nicht entscheiden, ob es der Taxifahrer oder sonst jemand gewesen war. Von der Statur her hätte es vielleicht Robin sein können.

Sie verstand nicht, warum der Skelett-Dämon sich als Astaroth tarnte. Was bezweckte er damit? Er musste doch mit dem echten Erzdämon Ärger bekommen, wenn der mitbekam, dass jemand seine Identität benutzte und missbrauchte.

Was Nicole ebenso wenig verstand, war, weshalb das Skelett ausgerechnet Salonar haben wollte.

Eines der drei Zauberschwerter aus atlantischer Vergangenheit, geschaffen aus der Zunge eines Eisdrachen. Nur durch den gleichzeitigen Einsatz der drei Schwerter Salonar, Gwaiyur und Gorgran hatte der Schwarzzauberer Amun-Re besiegt und getötet werden können. Die Hölle, die er über die Menschheit bringen wollte, hatte ihn selbst verschlungen. Und das Tor zur dämonischen Welt der uralten Blutgötzen war durch diese drei Schwerter versiegelt worden. [6]

Für alle Zeiten schlossen sie dieses Tor.

Damit waren sie allerdings auch für die Menschheit verloren. Die Zeiten, in denen Zamorra das Schwert Gwaiyur schwingen konnte oder Michael Ullich mit Gorgran Dämonen erschlug, waren unwiderruflich vorbei.

Und nun kam dieser schwarze Skelett-Dämon auf die Idee, Salonar für sich zu beanspruchen?

Das war unmöglich.

Zamorra könnte ihm das Schwert nicht einmal geben, wenn er das gewollt hätte. Denn selbst der Zugang zu jenem unterirdischen Reich war mittlerweile verschlossen worden, alles zubetoniert und höchstens mit der Wucht einer Atombombe oder der Strahlkanonen eines Dynastie-Raumschiffs wieder zu öffnen.

Niemand mehr sollte auch nur durch Zufall dorthin gelangen und aus Unkenntnis, Leichtsinn oder Gier eines der Schwerter entfernen können.

Denn fehlte nur eine der drei Klingen, konnte das Tor zur Welt der Blutgötzen wieder geöffnet werden, und auch wenn es Amun-Re nicht mehr gab, mochten diese ungeheuerlichen Kreaturen doch endlich wieder die Brücke überschreiten und in die Welt der Menschen eindringen.

Und nicht nur in die, sondern auch in die der Dämonen, in die Schwefelklüfte, die sie sich ebenso zu unterwerfen trachteten. Die Seelen, das Leben, das Schwarze Blut aller Höllendämonen mussten geopfert werden, um die Namenlosen Alten zurückzuholen zur Erde, auf dass sie ihr Schreckensregiment begannen. Das war schon Amun-Re’s Plan gewesen, der gerade noch hatte vereitelt werden können.

Das wusste jeder Schwarzblütige -sofern er halbwegs des logischen Denkens mächtig war. Und das war auch ein Grund, weshalb Zamorra, selbst wenn er Nicoles lautlosen Ruf nicht erkannt hatte, daran zweifeln musste, dass wirklich Astaroth hinter der Aktion steckte.

Nun, gezweifelt hatte er ja vorher schon…

Das schwarze Skelett hingegen -kannte es Amun-Re nicht? War ihm die Gefahr nicht bewusst, die es heraufbeschwor, wenn es Salonar einforderte? Gefahr für die Menschen, für die gesamte Hölle und für sich selbst?

Es wäre sicher nicht einmal im Interesse LUZIFERs und der Dämonenfürsten, wenn die Bedrohung durch die Blutgötzen ausschließlich den Menschen gälte. Denn was wäre die Hölle ohne die Menschenseelen, die zum Bösen verführt werden konnten? Sie würde ihre Existenzberechtigung verlieren.

Für Nicole selbst war dies allerdings das geringere aller Probleme.

Denn sie würde vermutlich den Ausgang dieses Dramas nicht mehr erleben. Zamorra konnte Salonar nicht ausliefern. Und selbst wenn er es gekonnt hätte - er durfte es nicht tun.

Und wenn nur Salonar die Barriere öffnen konnte, wie das Skelett behauptete, gab es keine Möglichkeit für ihn, Nicole aus der Gewalt des Dämonischen zu retten.

Damit war sie erledigt.

Es sei denn, ihr fiel noch irgendein Trick ein.

Sie besaß doch noch den Dhyarra-Kristall! Wenn sie den gegen das Skelett einsetzte…?

Aber sie musste sehr, sehr vorsichtig agieren. Denn dieses mörderische schwarze Etwas beobachtete sie sehr genau…

***

Zamorra wusste, dass er dem Dämon, der sich als Astaroth tarnte, das Schwert niemals geben konnte. Leise erklärte er Robin in wenigen Worten die Situation, während er versuchte zweigleisig zu denken und auf der zweiten Ebene eine Möglichkeit zu suchen, wie er Nicole aus den Fängen des Dämons befreite.

Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Gegner Nicole wirklich freigab, wenn er das Schwert erhielte. Er würde sie so oder so töten. Schon allein, um Zamorra damit zu schaden.

Er musste es irgendwie schaffen, die Barriere zu durchbrechen. Er durfte nicht abwarten, sondern musste angreifen. Und das so schnell wie möglich.

»Hilft es dir weiter, wenn ich vermute, dass dein Feind sich in Wirklichkeit in Gestalt eines schwarzen Skeletts manifestiert?«, warf Robin ein.

Zamorra fuhr zu ihm herum. »Nein«, sagte er dann nachdenklich. »Wahrscheinlich nicht. Woher willst du das wissen?«

»Dein Taxifahrer hat eine entsprechende Beobachtung gemacht.«

Plötzlich hatte er wieder das vage Gefühl, beobachtet zu werden. So wie vorhin in der Hütte, als ihm Astaroth vorgegaukelt worden war!

War sein Gegner wieder in der Nähe?

Oder hatte er so etwas wie eine Öffnung durch die Barriere geschaffen, um beobachten zu können, was Zamorra tat, ob der Dämonenjäger auf die Forderung einging?

»Na warte, Freundchen«, murmelte Zamorra. »Jetzt kriege ich dich…«

***

»Sicher nicht«, kicherte das Skelett kaum wahrnehmbar. »Mit deinen beschränkten Möglichkeiten kannst du das Tor niemals öffnen. Das gelingt nur mir!«

Nicht einmal andere Dämonen vermochten hier einzudringen. Deshalb fühlte es sich hier auch absolut sicher. Dies war sein ganz persönliches Reich, das es wiedergefunden hatte.

Es war ein Teil der Hölle, der vielleicht nicht einmal dem Kaiser LUZIFER selbst bekannt war. Jenseits der instabilen, sich ständig verändernden Zonen, weit am Rand des siebten und äußersten Kreises.

Hier bewegte das Skelett sich, wenn es rasch von einem Ort der Erde zum anderen gelangen wollte. Es betrat sein Reich durch das eine Tor und verließ es durch das andere wieder -an einem Ort seiner Wahl. Entfernungen spielten keine Rolle. Sein kleines Reich war überall, wo es nach seinem Willen sein sollte.

So war es ihm gelungen, aus der unterirdischen Falle in Florida zu entweichen, so war es in die Tiefen des Golfes von Mexico gelangt, um den Xull gegen Zamorra zu hetzen, und so war es von dort auch wieder zurückgekehrt, um nun hier in Frankreich wieder aufzutauchen.

Wenn es gewusst hätte, wo Salonar sich befand, hätte es theoretisch sogar auf die Aktionen gegen Zamorra verzichten können. Nun aber ließ sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden…

Das Skelett war gespannt darauf, wie Zamorra reagierte. Nach allem, was es über ihn wusste, würde dieser alles tun, um seine Geliebte zu retten.

Spätestens, wenn er feststellte, dass er die Barriere nicht durchdringen konnte, selbst wenn sie sich von der Seite des Skeletts her öffnete, damit es Zamorra beobachten konnte.

Nicht zu vergessen, dass Zamorra es für Astaroth hielt…

***

So überrascht wie erleichtert stellte Nicole fest, dass das Skelett sich vorerst nicht weiter um sie kümmerte. Vorsichtig griff sie nach dem Dhyarra-Kristall in einer ihrer Taschen - und vermisste ihn. Der Sternenstein war fort!

Sie entsann sich der eigenartigen Verwirrung und Konzentrationsschwäche, die sie erlebt hatte, als das Skelett sie zu sich in diese andere Sphäre geholt hatte. Sie hatte sich dagegen wehren wollen, aber es war ihr nicht gelungen, sich so auf den Dhyarra zu konzentrieren, dass sie ihm ein klares Gedankenbild vermitteln konnte.

Irgendwie verschwamm alles, wurde unscharf, unklar. So, als wäre sie im Rauschzustand völliger Trunkenheit gewesen.

Sollte sie dabei den Kristall verloren haben? Befand er sich etwa jenseits der Barriere?

Vorsichtig sah sie sich um. Da entdeckte sie den Dhyarra zwischen zwei sich am Boden ausbreitenden Schlingpflanzen. Die bewegten sich, waren dabei, den Sternenstein zu umfassen und an sich zu bringen. Breite, farbige Blätter, die an den Pflanzententakeln saßen, bedeckten ihn fast völlig. Kein Wunder, dass das Skelett ihn nicht bemerkt hatte.

Die beiden Schlingpflanzen stritten gegeneinander um den Besitz des Kristalls!

Vorsichtig streckte Nicole die Hand aus. Sie entdeckte feine Nesselfäden an den Blättern; vermutlich sonderten die irgendein ätzendes Gift ab. Sie durfte sie also möglichst nicht berühren. Aber wie sollte sie dann an den schon fast völlig überwucherten Kristall herankommen?

In diesem Moment hatte eine der beiden Pflanzen den Sieg errungen. Die wachsenden und ringelnden Tentakel umschlossen den Kristall jetzt vollständig.

Und die Pflanze war in der Lage, die Dhyarra-Magie zu benutzen!

Innerhalb von Sekunden schoss sie in die Höhe, breitete sich rasend schnell aus. Der Wachstumsprozess war unglaublich beschleunigt worden. Zugleich begannen andere Pflanzen in der Nähe zu welken. Kein Wunder - die rasant wachsende Räuberpflanze brauchte Nährstoffe, die es nicht nur dem Boden entzog, sondern auch dem Wurzelgeflecht ihrer Konkurrenten!

Mit einem Aufschrei sprang Nicole vom Boden hoch und wich zurück; nur eine Sekunde später, und das sich rasend ausdehnende Pflanzengeflecht hätte sie bereits eingehüllt.

So wie es gerade dem Skelett geschah!

Doch das wusste sich zu wehren.

Blauschwarze Flammen loderten auf. Die Energie, die die Pflanze aufgenommen hatte, versiegte, floss in das Skelett! Die Pflanze selbst begann zu schrumpfen. Und das Skelett schwang die mächtige Sense, mähte die Räuberpflanze einfach nieder, fetzte sie mit wuchtigen Hieben auseinander und hackte die Sense auch noch in den Boden hinein, um das Wurzelwerk zu zerstören. Mit den davonfliegenden Pflanzenteilen segelte auch der Dhyarra-Kristall durch die Luft. Nicole brauchte bloß die Hand auszustrecken und fing den Sternenstein auf, um ihn blitzartig in ihrer Overalltasche verschwinden zu lassen.

Das Skelett schien etwas bemerkt zu haben. Es fuhr herum. In den Augenhöhlen glomm es düsterrot.

»Was war das?«, fragte es drohend.

»Wovon sprichst du?«, gab Nicole zurück, die ihre Hand ebenso schnell wieder aus der Tasche gezogen hatte.

»Das Blaue, das durch die Luft flog. Was war das?«

»Ich weiß es nicht«, log die Dämonenjägerin. »Ich habe nichts gesehen.«

Sie fühlte, wie das Skelett versuchte, ihre Gedanken zu lesen, aber es konnte die mentale Sperre nicht durchdringen. Dennoch fühlte Nicole, wie unwahrscheinlich stark dieses Gerippe in den letzten Minuten geworden war. Es profitierte von der Dhyarra-Kraft, die es der sterbenden Pflanze entzogen hatte.

»Du versteckst es in deiner Kleidung«, sagte das Skelett düster. »Gib es mir, oder ich hole es mir!«

Sie wich Schritt für Schritt zurück, während das Skelett ihr etwas schneller folgte und aufholte. Plötzlich hatte Nicole die Ahnung von Gefahr hinter sich, sah sich um und konnte gerade noch einer fleischfressenden Pflanze ausweichen, die ihren klebrigen Blütenkelch über sie stülpen wollte. Bei diesem Ausweichen konnte sie nicht auf das Skelett achten und kam ihm auch noch wieder ein Stück näher. Eine Knochenhand packte zu und riss Nicole zu sich heran.

Ein reflexartig ausgeführter, kräftiger Kniestoß dorthin, wo es bei Männern am wehesten tat, richtete hier nichts aus - im Gegenteil, Nicole glaubte, ihr Knie müsse zerbersten, als es auf stahlharte schwarze Knochen traf. Sie schrie auf und verlor den Halt. Das Skelett ließ die Sense los, packte jetzt auch mit der anderen Hand zu. Es hielt Nicole fest, fetzte ihr den Gürtel vom Leib und zerrte ihr unglaublich kraftvoll und geschickt den ohnehin schon halb offenen Overall vom Körper, so als habe es nie etwas anderes getan. Nicole hatte kaum eine Möglichkeit, sich dagegen zu wehren. Der von ihrem Knie ausgehende Schmerz betäubte sie fast, und sie verfluchte ihren einst mühsam antrainierten Abwehrreflex, der ihr das eingebrockt hatte.

Jetzt lag sie auf dem Boden, trug nur noch einen String-Tanga und die Stiefel. Das Skelett dagegen hielt ihren Overall in den Händen, tastete das Leder rasch ab - und wurde fündig.

Es zerrte den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und hielt ihn empor. »Was ist das? Sprich, schnell! Oder dich trifft mein Zorn!«

Nicole rollte sich auf den Rücken. Der Schmerz ließ nach, aber sie wusste, dass sie noch nicht wieder stehen konnte. Indessen musste sie aufpassen, nicht wieder in Reichweite irgendwelcher hungriger Killerpflanzen zu kommen.

»Dein Zorn trifft mich ohnehin«, presste sie hervor. »Was du erbeutet hast, ist dein Tod!«

Das Skelett lachte wild auf.

»Nichts und niemand kann mich töten!«

Zumindest jetzt nicht, dachte Nicole. Um den Kristall einsetzen zu können, musste sie ihn berühren. Anders ging’s nicht. Momentan war der Sternenstein für sie so wertlos, als befände er sich auf der Rückseite des Mondes.

»Ich denke, es handelt sich um eine magische Waffe, die du gegen mich einsetzen wolltest«, sagte das Skelett. »Also denke ich weiter: was ich erbeutet habe, ist dein Tod.«

Es trat langsam näher, hatte den Overall zu Boden fallen lassen. Erschrocken sah Nicole, dass der Kristall zu leuchten begann.

»Es ist ein Dhyarra-Kristall, nicht wahr?« Das Skelett lachte meckernd. »Einer der vierten Ordnung. Endlich halte ich einen dieser legendären Zaubersteine in meinen Händen… endlich…«

Und du verfluchtes Miststück kannst ihn auch noch benutzen!, durchfuhr es Nicole entsetzt. Das Aufleuchten des Kristalls bewies es. Das Skelett hatte ihn aktiviert! Und da es auf Anhieb erkannt hatte, wie stark er war, würde es ihn höchstwahrscheinlich auch beherrschen können. Die Hoffnung, dass er zu stark für das Potenzial des Skeletts war und es vernichten würde oder ihm den Verstand ausglühte, schwand.

»Narr!«, stieß sie hervor. »Wenn du mich jetzt tötest, wirst du Salonar nie erhalten!«

»Oh, aber sicher doch«, höhnte der Knochenmann. »Dein Freund Zamorra weiß ja nicht, dass du tot bist. Er wird mir das Schwert geben und hoffen - und ich schenke ihm deinen Kadaver!«

Unbändige Wut schoss in Nicole empor. Wut über die maßlose Verachtung, mit der das Skelett von ihr sprach.

Dabei war sie noch nicht einmal tot!

»Wozu überhaupt brauchst du Salonar?«, fragte sie, allein um noch etwas Zeit zu gewinnen.

»Es ist die einzige Waffe, die mich bannen kann«, sagte das Skelett. »Deshalb muss ich sie besitzen, damit kein anderer sie gegen mich benutzen kann.«

»Schön, dass ich’s weiß«, keuchte Nicole - und griff an!

***

Mit dem, Amulett versuchte Zamorra die Stelle zu finden, von der aus er beobachtet wurde. Es war eine andere als die, an der sich der Beobachter anfangs versteckt oder ihm später am Ort von Nicoles Entführung die Barriere gezeigt hatte.

Der Unheimliche schien über viele Möglichkeiten zu verfügen, sich zu verstecken.

Die Steile, an der Zamorra das »neue« Versteck spürte und auch wieder Astaroths dunkle Aura wahrnahm, war dunkel. Er fand keine Möglichkeit, hindurch zu sehen, aber er fühlte immer deutlicher, dass der Beobachter sich genau dahinter verbarg.

Durch vielleicht weniger als einen Meter Distanz von ihm getrennt, aber dennoch unerreichbar fern.

Zamorra glaubte beinahe, höhnisches Lachen zu hören.

Aber plötzlich verschwand die fremde Präsenz. Die Aura wurde schwächer.

»Verdammt!«, keuchte Zamorra. Er konzentrierte sich auf seinen Dhyarra-Kristall, um damit die Barriere zu durchstoßen, ehe sein Gegner - ein schwarzes Skelett? - sich endgültig von hier zurückzog!

Er schaffte es, die Barriere sichtbar zu machen. Als einen vagen Schimmer in der Dunkelheit des Waldstücks. So fand er sein Angriffsziel. Und mit aller Kraft bemühte er sich, diese Barriere nun aufzubrechen, zu durchdringen, zu zerstören. Hineinzugelangen in jene andere Sphäre.

Aber es gelang ihm nicht.

Lag es daran, dass der Beobachter sich zurückzog? Oder hatte es einen anderen Grund?

Es war eines der wenigen Male, dass ein Dhyarra-Kristall versagte… aber damit wollte Zamorra sich nicht abfinden!

***

Das Skelett bedauerte den Angriff und die Ablenkung durch den Pflanzen-Angriff nicht mehr. Zwar hatte es vorübergehend die Beobachtung Zamorras aufgeben müssen, aber die konnte es jederzeit wieder aufnehmen.

Und es besaß jetzt einen der legendären Dhyarra-Kristalle!

Das bedeutete einen weiteren Machtzuwachs.

Es musste diesen Kristall unbedingt sofort erproben. Indem es die Geliebte des Dämonenjägers Zamorra damit tötete. Eigentlich hatte es das mit der Sense tun wollen, wie schon bei vielen Hinrichtungen. In den skurrilen Bauwerken im Hintergrund seines kleinen Reiches verbarg es noch allerlei andere tödliche Waffen und Gerätschaften, aber irgendwie passte die Sense in das Vorstellungsbild der Menschen, und sie empfanden die größte Angst, wenn der Sensenmann kam, um sie zu holen.

Doch hier und jetzt war es anders.

Das Skelett konzentrierte sich darauf, mit dem Kristall Nicoles Lebensfaden zu durchtrennen und wunderte sich, wie unglaublich leicht der Dhyarra auf seinen Gedankenbefehl reagierte.

Jetzt!

***

»Jetzt!«, keuchte Nicole.

Im gleichen Augenblick, in welchem das Skelett die Dhyarra-Magie einsetzte, rollte sie sich ungeachtet der sofort wieder explosiv ausbrechenden Schmerzen in ihrem Knie herum. Einmal, zweimal!

Da lag die Sense des Knochenmanns!

Nicole bekam sie mit beiden Händen zu fassen. Sie richtete sich auf, stützte sich dabei auf das gesunde Knie und schwang die Sense wuchtig empor.

Das Skelett schien fassungslos.

Die Konzentration auf den Dhyarra-Kristall zerflatterte. Die tödliche Energie, die bereits nach Nicole griff, schwand.

Und die Sense traf das Gerippe!

Durchschnitt die Knochen, wie ein glühendes Messer durch Butter gleitet!

Sekundenlang stand der Knochenmann aufrecht, dann kippte sein Oberkörper. Einzelne Rippenstücke, eine Hand, Reste von Elle und Speiche polterten zu Boden - alles, was die Klinge zerhackt hatte.

Nicole blieb in Bewegung, gab der Sense noch einmal Schwung und nutzte den, mit der Waffe einen Bogen durch die Luft zu beschreiben und erneut auf das Skelett einzuschlagen. Ein abwehrend hochgereckter Arm zersplitterte, dann flog der Schädel halbiert auseinander. Und noch einmal führte Nicole die Sense, zertrümmerte weitere Teile des Gerippes.

So lange, bis sie sicher war, dass es ihr nicht mehr gefährlich werden konnte…

Jetzt erst kippte der Unterkörper des Skeletts um.

Die Knochen lösten sich voneinander, letzter Beweis dafür, dass der Schwarze nun endlich »tot« war.

Nicole atmete tief durch.

Trotz allem fühlte sie sich noch nicht ganz sicher. Sie nahm ihren Dhyarra-Kristall aus zerfallenden Fingern. Dann richtete sie sich langsam auf, stützte sich dabei auf die Sense.

Sie konnte stehen, aber die Hauptlast lag auf dem gesunden Bein. Das schmerzende Knie konnte sie nicht belasten. Es schien zwar nicht verletzt zu sein, aber der stechende Schmerz machte sie rasend.

Sie betrachtete den Knochenmann.

Ganz allmählich zerfielen die Reste des Dämonischen zu Staub.

Er stellte nun wirklich keine Gefahr mehr dar.

Jetzt brauchte sie nur noch seine unheimliche Welt wieder zu verlassen.

Sie nahm den Dhyarra-Kristall, um das Tor wieder zu öffnen, durch das der Knochenmann sie hierher geholt hatte.

Aber sie konnte sich nicht auf den Sternenstein konzentrieren.

Es war wie vorhin.

Ihre Gedanken schweiften ab, verloren sich in Spielereien oder in verwaschenen Bildern. Sie konnte den Dhyarra-Kristall nicht benutzen!

Nicht hier!

Weder vor dem Tod des Skeletts noch hinterher!

Sie blieb in dessen verdammter Welt gefangen…

***

Auch Zamorras zweiter Versuch, die Barriere zu durchstoßen, misslang. Er ballte die Fäuste. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als stärkeres Geschütz aufzufahren. Vielleicht gelang es ihm mit einer machtvollen Beschwörung, die aber erst umständlich vorbereitet werden musste, vielleicht benötigte er Ted Ewigk und dessen Machtkristall, einen Dhyarra 13. Ordnung.

Oder Merlin musste helfen…

Aber an den wollte Zamorra sich zuallerletzt wenden. Seit Merlin Zamorra das Amulett abgenommen und ihn dazu erpresst hatte, in die Vergangenheit zu reisen, um einer ominösen »Puppenspielerin« einen noch ominöseren Wandteppich zu entreißen, war das Verhältnis zwischen ihnen sehr gespannt. Beim damaligen Abschied hatte Merlin das Amulett nicht zurückgegeben - Zamorra hatte es erst eine Weile später wieder zu sich gerufen. Mit diesem Trick hatte der Zauberer von Avalon wohl nicht gerechnet. [7]

Also umfangreiche Beschwörung oder Teds Machtkristall. Letzteres war der einfachere Weg. Wenn das nicht klappte, konnte Zamorra es immer noch mit anderer Magie versuchen. Dass er mit dem Amulett nicht durchkam, hatte er bereits erfahren.

»Pierre«, sagte er. »Kannst du Ted Ewigk in Rom anrufen und herbitten?«

»Du solltest dir vielleicht selbst mal ein Handy zulegen«, brummte Robin.

»Dann kostete aber meine Telefongebühren.«

»Geizkragen! Reicht es nicht, dass du schon für deine Taxifahrten bei der Mordkommission nassauerst? Musst du mich jetzt auch noch in den Ruin treiben? Weißt du, was ein Auslandsgespräch kostet?«

»Freizeittarif«, zeigte Zamorra sich informiert. »Du wirst es überstehen. Außerdem kannst du froh sein, dass du keinen deutschen Telefonanbieter hast - die sind so unverschämt teuer, dass man schon Deutscher sein muss, um so dämlich zu sein, sich auf deren Tarife einzulassen.«

»Ha, ha«, machte Robin freudlos. »Na schön, hast du die Telefonnummer nebst Auslandsvorwahl im Kopf?«

»Sogar noch mehr - beispielsweise ein Gehirn…«

»Man merkt’s gerade. Wie will dein Freund überhaupt hierher kommen, wenn er hierher kommen will? Den muss doch dann auch wieder einer aus dem Stadtpark abholen!«

»Du regelst das schon«, war Zamorra sicher.

»Wenn ich ›Idiot‹ zu dir sage, wird das Schimpfwort vor Neid blass«, ächzte Robin und ließ sich die Telefonnummer diktieren. Und Zamorra hoffte, dass Ted Ewigk überhaupt erreichbar war und sich nicht wieder mal irgendwo in der Welt herumtrieb - fernab aller Regenbogenblumen…

***

Verbiestert starrte Nicole den Dhyarra-Kristall an. Wie sollte sie jetzt aus diesem verdammten Loch wieder hinauskommen, wenn der Sternenstein ihr keine Hilfe war?

Sie konnte nicht einmal mehr - auf welche Weise auch immer - das Skelett zwingen, ihr den Weg in die Freiheit zu öffnen. Denn das Skelett war nur noch ein wenig Staub, den der Wind verwehte, oder der sich irgendwann mit der Bodenerde vermischte und den Pflanzen als Dünger diente.

So ein schnelles Ende hatte sich das Skelett garantiert nicht vorgestellt.

Und auf Nicole wartete ein langes Ende. Sie war nicht sicher, ob sie auf Dauer hier überleben konnte. Sie musste darauf warten, dass Zamorra sie holte.

Aber der ahnte ja überhaupt nicht, wie sehr die Situation sich inzwischen geändert hatte!

Und vermutlich würde auch er seinen Dhyarra-Kristall nicht einsetzen können, um hier einen Durchgang zu schaffen!

Sie sah sich um. Die kleinen, abscheulich verzierten Bauwerke fielen ihr wieder auf. Vielleicht fand sich darin irgendein Hilfsmittel?

Sie stützte sich weiterhin auf die Sense. Es behagte ihr gar nicht, humpeln zu müssen, aber sie konnte ihr Knie immer noch nicht belasten. Auch wenn der Schmerz endlich etwas nachließ.

Plötzlich kam ihr eine Idee.

Eine völlig verrückte Idee. Aber vielleicht…?

Nichts und niemarid kann mich töten!, hatte das Skelett behauptet, und das Zauberschwert Salonar ist die einzige Waffe, die mich bannen kann.

Und doch war das Skelett getötet worden.

Mit seiner eigenen Waffe!

Dagegen war es nicht immun gewesen!

Sollte etwa…?

Wirklich: total verrückt! Aber es kam auf einen Versuch an. Mehr als danebengehen konnte er auch nicht.

Nicole humpelte zu der Stelle, an der sie vorhin vom Skelett in diese Welt geholt worden war, hakte im Vorbeigehen mit der Sense nach ihrem am Boden liegenden Overall, um sich nicht extra danach bücken zu müssen, und warf ihn sich dann über die Schulter. Vorsichtshalber. Denn zurücklassen wollte sie das gute Stück hier nicht. Es hingen zu viele Erinnerungen an erfolgreich bestandene Abenteuer dran.

Dann holte sie, auf dem gesunden Bein balancierend, mit der Sense schwungvoll aus und schlug dorthin, wo sie den Durchgang ahnte…

***

»Aufpassen!«, schrie Robin und riss Zamorra zur Seite. Dort, wo der Dämonenjäger gerade noch gestanden hatte, sauste eine riesige Sense durch die Luft, hackte mit der Klingenspitze in einen Baumstamm und blieb dort stecken. Im nächsten Moment entstand eine Öffnung, hinter der es schwefelgelb schimmerte, und Nicole katapultierte sich herüber in die Menschenwelt. Sie ließ die Sense los, stürzte, und weder Robin noch Zamorra schafften es, sie aufzufangen, weil beide viel zu überrascht waren.

»Au, verflucht - nicht schon wieder! Verdammt, tut das weh…«

Nicole umklammerte mit beiden Händen ihr rechtes Knie.

Die Öffnung, aus der sie sich am Sensenstiel gezogen hatte, schloss sich wieder.

Zamorra ließ seinen Dhyarra-Kristall fallen und kauerte sich neben Nicole. »Bist du in Ordnung?«

»Blöde Frage«, keuchte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Ich bin schon wieder auf das Knie geknallt… vergiss das verdammte Skelett. Das gibt’s nicht mehr, die Sache ist abgehakt.«

»Wie bitte?«

Nicole betastete ihr Knie vorsichtig. Erst jetzt sah Zamorra in dem schwachen Restlicht, das noch durch das Laubdach kam, dass sie nur Slip und Stiefel trug. Neben ihr lag etwas Schwarzes am Boden - ihr Overall. Und auf der anderen Seite etwas blau Funkelndes, der Dhyarra-Kristall.

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra und versuchte ihr aufzuhelfen. »Was ist mit dem Skelett?«

»Es hat mich entführt. Wollte mich umbringen. Dhyarra-Magie funktionierte nicht. Aber ich hatte meine destruktive Phase und hab’ den Sensenmann mit seiner eigenen Sense umgebracht. Die ganze Angelegenheit ist erledigt. Du brauchst Salonar nicht mehr zu besorgen. Der Knochenmann hat dir übrigens vorgegaukelt, er sei Astaroth.«

»Habe ich mir schon gedacht«, sagte Zamorra. »Kannst du stehen und gehen?«

»Ein wenig. Nur nicht so schnell. Ich werde mich auf dich stützten, d’accord?«

»Klar.«

Robin sammelte Kristalle und Overall vom Boden auf. »Dann brauche ich ja nicht mehr in Rom anzurufen, oder?«, erkundigte er sich.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Dürfte sich erledigt haben. Es gibt nur noch drei Probleme. Erstens, wir müssen heim. Das lässt sich bestimmt einfach regeln, wir nehmen das Taxi oder du fährst uns. Zweitens, wir werden uns etwas für Gaudian und speziell deinen neuen Oberchef Merdefaire einfallen lassen müssen, was die Lösung des Falles angeht…«

»Vergiss Merdefaire«, sagte Robin düster. »Der ist tot.«

»Häh?« - »Wie bitte?«, fragten Zamorra und Nicole zugleich.

»Verkehrsunfall bei Geiselnahme. Der Geiselnehmer, der auch Babette Britain umgebracht hat, ist bei der Flucht mit Merdefaire von einem LKW plattgemacht worden. Die Sache ist vorbei, Gaudian wird es schlucken… aber…«

Er sprach nicht weiter, redete nicht von seinen Selbstvorwürfen, ob er vielleicht etwas falsch gemacht hatte.

»Problem drei«, sagte Zamorra, »könntest du vielleicht noch diese Sense aus dem Baum pflücken und mitnehmen?«

Robin starrte ihn verblüfft an.

Dann brüllte er: »Verdammt, bin ich dein Lakai? Erst das Taxi, dann das Handy, jetzt die Sense - kommt ja gar nicht in die Tüte, Mann!« Er ließ Dhyarra-Kristall und Overall fallen. »Pass auf, mein Freund! Ich helfe Nicole zu den Autos, und den ganzen anderen Scheißdreck schleppst du Und wehe, du gibst mir nicht bei erster sich bietender Gelegenheit einen edlen Schoppen Wein aus - und zwar den teuersten! Ihr grundgütigen Götter und Götterchen, wieso bin ich mit solchen Freunden gestraft…?«

Zamorra seufzte.

»Denk dran, Pierre«, mahnte er. »Du warst es, der uns zweimal am gleichen Tag um Hilfe gebeten hat. Wir beide hätten uns nämlich auch anders vergnügen können…«

»Ja, danke!«, knurrte Robin. »Ich durchschaue dich - du gönnst mir ja bloß nicht, dass ich deine nackte Süße abschleppe… Schon gut, ich nehm’ die Sense und den anderen Sondermüll…«

»Wieso nackt?«, fauchte Nicole. »Siehst du nicht, dass ich immer noch was anhabe?« Dabei zupfte sie an ihrem String-Tanga.

»Bei dem Nachtlicht sehe ich gar nichts«, ächzte Robin. »Und das Fetzchen ist garantiert so klein, dass es auch bei Tageslicht nicht auffällt!«

Wenig später staunte der Taxifahrer, als die drei zurückkehrten. Vorhin hatte ihm die Frau in ihrem offenen Overall schon gefallen, jetzt aber, im Mondlicht - nur schade, dass es nicht mehr richtig hell war. So war er nicht sicher, ob sie noch einen Slip trug oder nur die Stiefel.

Angesichts dieser Dinge machte es richtig Spaß, Taxifahrer zu sein. Man musste nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort sein.

***

Später, nach dem Weg durch die Regenbogenblumen ins Château Montagne, lief Zamorra und Nicole der Jungdrache über den Weg. »Unten am Fluss ist nichts mehr los«, erklärte er. »Die sind alle Spielverderber und haben mich weggeschickt. Sag mal, Chef, bist du neuerdings unter die Bauern gegangen?«

Er deutete auf die Sense, die Zamorra jetzt schleppte; Nicole konnte mittlerweile schon wieder fast normal gehen und brauchte keine unmittelbare Hilfe mehr.

Zamorra nickte; er hatte keine Lust, jetzt ellenlange Erklärungen abzugeben.

»Aber die Landwirte«, korrigierte Nicole, »heißen heute nicht mehr Bauern, sondern Feldherren!«

Fooly wedelte mit den Stummelflügeln. »Aber ihre Abgaben müssen sie doch bestimmt trotzdem noch zahlen«, vermutete er. »Was Abgaben angeht - ich habe übrigens was abzugeben. Haben wir gefunden, als ich eure unbrauchbaren Klamotten auf den Grill werfen wollte. Hier…«, und er streckte den beiden Ausweise, Brieftaschen und den Rest der Tascheninhalte entgegen, die er in einer Tüte gesammelt hatte - in eben jener Tüte, in die vorher Zamorra seine Kühlschrankbeute gestopft hatte. Eine dadurch innen sehr klebrig gewordene Tüte…

»Danke für deine Aufmerksamkeit, kleiner Freund«, sagte Zamorra mit einem lachenden und einem weinenden Auge.

Fooly fasste nach seiner Hand.

»Madame Claire«, sagte er. »Ich bin ihr nicht mehr böse, dass sie mich falsch beschuldigt hat. Sie braucht sich auch gar nicht bei mir zu entschuldigen. Du nimmst ihre Kündigung doch nicht an, Chef, oder? Ganz bestimmt nicht? Sie soll nicht gehen.«

Zamorra lächelte. »Welch erstaunlicher Sinneswandel«, staunte er. »Sonst streitet ihr zwei euch doch, wo immer ihr euch über den Weg lauft! Weshalb also setzt du dich jetzt so für sie ein?«

»Eben deshalb doch!«, verriet Fooly. »Mit wem sonst sollte ich so herrlich streiten und wen immer wieder so toll ärgern, wenn sie nicht mehr da wäre…?«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 685 »Tod aus der Tiefe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 636 »Der dunkle Lord«, Professor Zamorra Nr. 663 »Die Höllen-Lady«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 662 »Wächter der Knochengruft«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 662 »Wächter der Knochengruft«, Professor Zamorra Nr. 685 »Tod aus der Tiefe«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 662 »Wächter der Knochengruft«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 670 »Am Ende der Macht«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 677 »Yaga, die Hexe«
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